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»Es gibt keinen Tod! Wer nicht sterben will,
braucht es auch nicht!«


Der Mann, der das sagte, tat es mit einer
Selbstverständlichkeit, als hätte er wie ein Verkäufer einem Kunden ein Pfund
Butter angeboten.


Frederic Apant, dreiunddreißig Jahre alt und
als Versicherungsvertreter unterwegs, starrte sein Gegenüber an wie einen
Geist.


Der Mann, der die ungewöhnliche Behauptung
aufgestellt hatte, war ein Kollege von ihm und stammte aus Kopenhagen. Sie
hatten sich zufällig in einem kleinen Restaurant direkt an der
dänisch-deutschen Grenze getroffen.


Pieter Delonk war gut fünfzehn Jahre älter.
Sein aschblondes Haar schimmerte schon grau, seine Haut war welk, und er wirkte
wesentlich älter.


»Das ist das Tollste, was ich je gehört
habe«, erwiderte Apant und schüttelte den Kopf. »Wenn der Sensenmann anklopft,
sagt man einfach: Hör zu, altes Knochengestell, ich hab’ noch keine Lust, den
Löffel aus der Hand zu legen ... Frag bei nächster Gelegenheit noch mal an. Und
wenn es mir dann immer noch nicht paßt, machen wir ’nen anderen Termin aus. «


»So in etwa. Allerdings ganz so einfach ist
es allerdings nicht«, schränkte der Ältere ein. »Man muß natürlich etwas dafür
tun.«


»Einfach und bescheiden leben, sich den Streß
vom Hals halten, nicht zu fett, zu süß, zu ... na, was weiß ich alles ... nicht
essen ...«


Frederic Apant unterbrach sich, als sein
Kollege zu jedem seiner Worte heftig den Kopf schüttelte. »Falsch, Frederic!
Ich habe nicht davon gesprochen, was man alles tun kann, um sich gesund, fit
und leistungsfähig zu halten. Mit all dem, was du da aufzählst, kannst du dein
Leben sicher verlängern und uralt werden. Vielleicht achtzig ... oder neunzig
... oder bei geistiger und körperlicher Frische sogar hundert. Aber irgendwann
ist’s dann doch mal aus, und genau das soll eben nicht sein.«


»Aber es ist so.«


»Für die meisten. Nicht für alle.«


Die Blicke der beiden Männer begegneten sich.


Frederic Apant musterte Pieter intensiv.


Delonk hatte grün-braune Augen, die eine
eigenartige Kälte ausstrahlten. Apant merkte, wie es ihn förmlich fror, als er
den Blick seines Gegenübers erwiderte. Dies war nicht seine erste Begegnung mit
Delonk. Bei Konferenzen und Ausflügen waren sie schon einige Male
zusammengetroffen. Das letzte Mal hatte er den Mann vor sieben oder acht
Monaten in einem Kopenhagener Nobel-Hotel anläßlich einer Tagung der
Versicherungsgesellschaft getroffen. Frederic Apant konnte sich nicht daran
erinnern, daß Delonk damals schon die kalten Augen hatte.


Der Mann schien verändert.


Apant konnte nicht sagen, was es war. Er
hatte es nur so im Gefühl, hervorgerufen durch Delonk, der seinen Gesprächspartner
mit den Augen fast sezierte.


»Du machst dich über mich lustig«, sagte er
schnell. »Du tust gerade so, als würdest du Leute kennen, die dem Tod ein
Schnippchen geschlagen haben.«


»Genauso ist es.«


»Würdest du die mir zeigen, wenn ich dich
darum bitte?«


»Kommt darauf an ...«


»Worauf kommt’s an?«


»Wie weit du zu gehen bereit bist.«


»Das verstehe ich nicht, Pieter.«


»Dann will ich’s dir erklären. Zumindest
soviel, wie du wissen mußt, um mit uns in Kontakt zu treten. Nur Eingeweihte,
das mußt du verstehen, dürfen und können vollen Einblick haben.«


»Du machst’s ja spannend. Hört sich an, als
wärst du Mitglied einer Geheimgesellschaft.«


»Genauso ist’s. Nicht jeder kann
Unsterblichkeit erlangen. Ich sagte dir schon: Nur wenn man etwas dafür tut,
kommt man in den Genuß, nicht sterben zu müssen.«


»Und was muß man tun?«
wollte Apant wissen. Er fragte ganz mechanisch.


»Sich mit den Mächten verbünden, die in der
Lage sind, Kräfte zu verleihen, die den Alterungsprozeß stoppen und tödliche
Krankheiten eliminieren.« Er sagte es mit solcher
Überzeugungskraft, daß Apant sich fragte, ob Delonk verrückt oder von einer
Idee besessen war - oder ob es für seine sensationellen Worte wirklich einen
Beweis gab.


»Was sind das für Mächte, Pieter?«


»Sie sind zu Hause in den Praktiken der Magie
und des Okkultismus. Sie sind in uns drin. Das hört sich vermessen an, ist aber
so. Sie schlummern gewissermaßen und müssen nur erweckt werden.«


»Das Ganze hat etwas Faustisches an sich«,
murmelte Apant. »Du sprichst praktisch von einem Pakt mit dem Teufel.«


»Nein, nicht mit ihm. Es gibt jemand, der
manches noch besser kann.«


»Und den kennst du?«


»Natürlich, Frederic. Sonst würde ich nicht
so überzeugend daherreden können.«


»Und wer ist das?«


»Sie heißt Rha-Ta-N’my ... und ist älter als
die Erde und die Menschheit.«


 


*


 


Delonk hob sein Glas und trank es leer. Er
reichte Apant seine Karte.


»Du kennst meine Adresse und meine
Telefonnummer«, erklärte er dazu. »Auf dieser Karte ist jedoch eine andere
Nummer angegeben, die ich nur bestimmten Leuten gebe, und unter der ich nur
abends in der Zeit zwischen acht und zehn zu erreichen bin. Wenn dich das
interessiert, was ich dir da erzählt habe und du gern mehr darüber wissen
möchtest, ruf mich an. Ich bringe dich hin zur Versammlung. Vielleicht brauchst
du auch selbst mal Hilfe ... oder für einen Verwandten, für einen Bekannten,
für einen Freund ... Du kannst sie jederzeit erlangen. Diese Telefonnummer ist
die Verbindung zu einer Chance, die jedem offen stehen kann.«


Frederic Apant warf nur einen flüchtigen
Blick auf die Visitenkarte. Er war mit seinen Gedanken ganz woanders.


»Wenn das alles so einfach ist, Pieter, dann
frage ich mich, warum nicht jeder von der Möglichkeit Gebrauch macht, nicht
sterben zu müssen.« Er hatte einen Punkt erreicht, wo
ihm das Gespräch langsam lächerlich vorkam.


»Weil die meisten es nicht wissen - oder sich
davor fürchten, diesen Schritt zu gehen, der einfach notwendig ist.«


»Das Ganze hat also einen Haken?«


»Keinen Haken - sondern eine Bedingung. Es
müssen einfach bestimmte Gesetzmäßigkeiten eingehalten werden, um jene Kräfte
zu aktivieren, die schließlich benötigt werden.«


»Und, Pieter, was sind das für -
Gesetzmäßigkeiten?«


»Kann ich dir nicht sagen, noch nicht. Erst
dann, wenn’s soweit ist.«


»Wenn was soweit ist?«


»Daß du die Hilfe von Rha-Ta-N’my in Anspruch
nehmen willst.«


Apant kraulte sich im Nacken und kam sich
vor, als würde er das alles nur träumen.


Diesen Tag, der sowieso nicht so gut gelaufen
war, das Bier in der Kneipe, das Treffen mit Delonk und das Gespräch mit ihm.
Vielleicht war auch die gesundheitliche Verfassung seiner geliebten Frau Vivi
nur ein Traum. Er machte sich Sorgen und hatte sich heute nicht so auf seine
Arbeit konzentrieren können wie sonst. Er hatte auch viel weniger Kunden
besucht.


Er mußte ständig an Vivi denken. Seit Wochen
klagte sie darüber, daß sie sich nicht wohl fühle. Sie schien matt und
abgeschlagen, konnte nicht mehr richtig schlafen und war blaß. Als er am Morgen
das Haus verließ, hatte Vivi sich wieder hingelegt und wollte etwas ausruhen.
Er hatte sie um zehn und um zwölf noch mal angerufen.


Ihre Stimme hatte schwach geklungen, und er
wurde das Gefühl nicht mehr los, daß alles viel schlimmer war, als sie beide
wahrhaben wollten.


Gerade heute fühlte er sich so unruhig, daß
er sich entschloß, früher nach Hause zu kommen. Es zog ihn förmlich in
heimatliche Gefilde.


Apant leerte sein Glas und winkte dann der
drallen Kellnerin. »Ich muß los, Pieter.« Er steckte
die Visitenkarte mit der Spezialnummer in seine Brieftasche. »Sag mal, eine
letzte Frage noch...«


»Ja? Schieß los!«


»Bist du selbst auch einer, der nicht mehr
sterben wird?«


Um Delonks schmale Lippen spielte ein
undefinierbares Lächeln. »Entschieden habe ich mich, aber eintreten wird der
Fall erst dann, wenn ich im Sarg liege.«


Da war es wieder: Dieses fröstelnde Gefühl,
das nicht nur Frederic Apants Rücken erfaßte, sondern seinen ganzen Körper.


Es gab keinen Zweifel: Pieter Delonk war
nicht mehr Herr seiner Sinne. Wenn einer erst im Sarg lag, war er mausetot, und
dann half ihm auch keine Rha-Ta-Sowieso - oder wie immer sie heißen mochte -
mehr.
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Apant ließ die offenen Fragen im Raum stehen.


Er hätte noch stundenlang mit Delonk über die
mysteriöse Angelegenheit sprechen können, und doch wären sie zu keinem
befriedigenden Ergebnis gekommen.


Apant verabschiedete sich.


»Auch ich werde gleich gehen. Ich habe noch
einen langen Weg vor mir«, sagte Delonk. »Und vielen Dank für das Bier! Wenn
wir uns das nächste Mal Wiedersehen, bin ich an der Reihe.«


»Wer weiß, wann das sein wird.«


»Vielleicht schneller, als du denkst, Frederic.
Erinnere dich an mein Angebot. Kein Mensch muß sterben, wenn er nicht will.«


Apant hatte es aufgegeben, darauf noch etwas
zu sagen. Er grinste nur, schüttelte den Kopf und ging ungläubiger als während
ihres Gespräches nach draußen. Er stieg in seinen grauen Peugeot und fuhr los.


Pieter Delonk blickte ihm nach.


Im Gesicht des Neunundvierzigjährigen regte
sich kein Muskel.


»Doch, doch, Frederic . .. wir sehen uns bald
wieder. Das ist auch etwas, was ich weiß. Du wirst meine Hilfe in Anspruch
nehmen und erkennen, daß ich nicht verrückt bin, sondern recht hatte mit jedem
Wort, das ich dir sagte.«


Auf dem Parkplatz vor dem Gasthaus standen
noch zwei weitere Fahrzeuge. Eines davon gehörte Pieter Delonk.


Er fuhr ebenfalls los. Die Schnellstraße
führte direkt auf die Autobahn.


Bevor jedoch die Auffahrt kam, lagen links
und rechts der Fahrbahn kleine Häuser. Sie bestanden alle nur aus einer Etage.
In ihnen gab es Keramik- und Silberwaren preisgünstig, Zeitschriften,
Postkarten und Souvenirs aller Art.


In Grenznähe existierten auch noch andere
Geschäfte, u. a. dänische Sex- Shops, die bunte Magazine, Filme und Videobänder
verkauften.


Delonk saß lässig am Steuer, hatte sich
zurückgelehnt und fuhr nicht sonderlich schnell.


Er ließ Seine Blicke über weit vom Straßenrand
zurückgebaute Häuser gleiten. Große freie Flächen lagen vor den Gebäuden, um
möglichst vielen Besuchern Gelegenheit zu geben, ihre fahrbaren Untersätze
abzustellen.


Pieter Delonk rollte auf einen befestigten
Platz. Staub wirbelte auf.


Weit und breit stand kein anderer Wagen.


Delonk stellte seinen BMW 520i an der
Hausseite ab.


Es war früher Nachmittag und in den Shops
noch nicht viel los, erst recht nicht um diese Jahreszeit. Die Urlaubs-Saison
neigte ihrem Ende zu.


Die Geschäfte im grenznahen Raum waren
zurückgegangen, seit in Deutschland selbst mit Sex-Artikeln frei gehandelt
werden konnte. Nur die oft günstigeren Preise für Magazine und Filme ließen
manchen »Interessenten hier halten und einkaufen.


Im Schaufenster waren bildhübsche junge
Frauen und Mädchen in aufreizender Pose für die Ware in dem
Show. Bilder aus Filmen und Plakate waren angebracht, auf einer Tafel standen
die Titel der fünf neuesten Filme.


Der Sex-Shop bot noch einiges mehr an.


Es standen Kabinen zur Verfügung, in denen
man für einen bestimmten Betrag einen Film ansehen konnte. Der Preis war höher,
wenn man sich dafür eine Begleiterin erkor.


Im Laden arbeiteten zwei junge Däninnen.


. Die eine war blond, die andere brünett.
Beide waren schlank und ausgesprochen hübsch.


Sie begrüßten den Eintretenden mit
freundlichem Lächeln, und die Blonde wandte sich mit der Frage an ihn, was man
für ihn tun könne.


Delonk schmunzelte. »Ob Sie etwas für mich
tun können, wird sich gleich zeigen. Ich habe draußen auf dem Plakat gesehen,
daß es unter anderem zwei neue Video-Filme von Bruno Anask gibt. Ich hätte mir
gern mal einen angeschaut.«


»Natürlich... Welcher Titel soll’s denn sein?« fragte ihn die Blonde, während die Brünette neben ihr
stand und nur lächelte.


Sie trugen beide recht offenherzige Blusen, die
einen tiefen Einblick gewährten und blaue, engsitzende Miniröcke, die von einem
breiten Gürtel mit auffallender Zierschnalle gehalten wurden.


Die Blondine, deren schulterlanges Haar wie
Gold schimmerte, nahm die beiden Hüllen aus dem Regal und legte sie dem Kunden
vor. >Sex-Sommer und Mini-Mädchen< und >Nächte mit Tanjas las die
Blondine ihm die Titel vor.


»Welcher ist besser?«


»Sie sind beide gut, wie von Anask nicht
anders zu erwarten. Er hat wieder wunderschöne Modelle für seine Rollen
verpflichtet.«


»Um mir beide anzusehen, fehlt mir die
Zeit...«


»Dann sehen Sie sich heute den einen an...
und das nächste Mal den anderen.«


Delonk wählte den Titel >Nächte mit
Tanja<. Kabine 3 wurde ihm zugewiesen.


»Wie sieht’s aus mit einer Begleiterin? «


»Blond? Brünett? Rot? Schlank oder üppig?« fragte die Blondine. »Ich kann Ihnen Fotos vorlegen und
die Mädchen anrufen, die in Frage kommen. In spätestens zehn Minuten ist Ihre
Auserwählte hier.«


»Ich habe bereits gewählt«, entgegnete
Delonk. »Wie wär’s denn mit uns beiden? Ich mag nicht so allein in der Kabine
sein ...«


»Das reimt sich nicht nur, das stimmt auch.« Die attraktive Blondine nickte ihm zu. »Okay, gehen wir.«


Sie hakte sich bei ihm unter, zog einen
Vorhang zurück und ging mit Delonk in den hinteren Teil des Hauses.


Es gab insgesamt fünf Filmkabinen. Sie waren
klein, schummrig und eingerichtet mit einem Zweisitzer Sofa und einer
Getränkebar.


Delonk steckte seine Geldbörse ein. Den
Mietbetrag für den Film hatte er, wie verlangt, im voraus entrichtet. Was es
jetzt noch an >Extras< gab, würde später abgerechnet werden.


Sie nahmen beide nebeneinander Platz. Die
Stärke der Helligkeit konnten sie selbst bestimmen.


Der Film fing fünf Minuten später an.


Verführerische Musik und eine wohlklingende
Frauenstimme, die von ihren amüsanten Abenteuern berichtete, erklangen aus den
versteckt angebrachten Stereo-Lautsprechern.


Delonk trank Champagner. In den Augen des
Mannes glitzerte ein kaltes Licht, als er mit ihr anstieß. »Mach dir ein paar
schöne Stunden - geh ins Kino«, flüsterte er ihr zu. »Es wird bestimmt nett
werden mit uns beiden ...«


»Oh ja«, antwortete die Blondine, »bestimmt
sehr, sehr nett...«


Ihre Gläser klirrten silberhell, als die
beiden Ränder sich berührten.


Delonk nahm einen großen Schluck. Die
Blondine nippte nur an ihrem Glas.


»Zieh dich aus«, sagte er dann. »Erst die
Bluse, dann den Rock.«


Sie machte das gekonnt wie eine
Striptease-Tänzerin. Der Stoff der dünnen Bluse raschelte in der schummrigen
Kabine und ihre samtene, duftende Haut kam zum Vorschein.


»Du hast mir deinen Namen noch nicht gesagt«,
sprach er sie an.


»Ich heiße Anita.«


»Schön, Anita. Mach weiter.«


Sie löste ihre Gürtelschnalle und legte den
breiten Gürtel über die Seitenlehne des Sofas.


Pieter Delonk griff über sie hinweg und nahm
den Gürtel an sich, während sie den Minirock abstreifte.


Das Licht von der Leinwand spielte auf ihren
langen, nackten Schenkeln. Sie trug einen Slip aus schwarzer Spitze.


Einen Augenblick lang war die Blondine
abgelenkt, als sie ihren Rock auf den Boden fallen ließ.


Delonk nutzte diese Sekunde.


Er zog den schwarzen Gürtel stramm und
schlang ihn blitzschnell um den Hals seiner Begleiterin, die von dem Angriff
völlig überrascht wurde.


Der Film lief. Die Musik war noch laut, trat
dann aber in den Hintergrund, und die Stimmen der Darsteller und Geräusche
wurden mehr hervorgehoben.


Die Augen der Blondine weiteten sich vor
Entsetzen, und sie versuchte noch, ihre Finger unter den Gürtel zu schieben, um
den Zwischenraum zu erweitern.


Aber Delonk, dessen Gesicht eine einzige
bleiche teuflisch verzerrte Maske war, blieb unerbittlich.


Er zog den Gürtel so straff es ging, und in
der kleinen privaten Filmkabine nahm ein unerwartetes Schicksal seinen Lauf...


 


*


 


Frederic Apant war in Apenrade zu Hause.


Das Städtchen hatte etwas Industrie, lag
direkt an einer Bucht der Ostsee und knappe dreißig Kilometer von der Grenze
bei Flensburg entfernt.


Der Himmel spannte sich blaßblau über die
Stadt, vom Meer wälzten sich dicke Wolken auf die Bucht zu, und es sah nach
Regen aus.


Die nach Apenrade hineinführende Straße lag
direkt am Meer, ein bißchen Sandstrand zu ihrer Rechten. Ein Rohrgestell war
dort errichtet. Im Sommer, wenn er abends nach Hause kam, war der Strand oft noch
bevölkert, und an dem Metall-Objekt turnten die Kinder herum.


Bis auf einen einsamen Spaziergänger, der
seinen Hund an der Leine ausführte, war weit und breit kein Mensch zu sehen.


Die Luft war schon empfindlich kühl, und vom
Kleinen Belt her wehte ein scharfer Wind.


Apant wohnte im Zentrum der Stadt, unweit
eines Antik-Shops, wo seine Frau manchmal als Aushilfe tätig war. Sie kannten
die Besitzerin, Frau Burman, die zwei gutgehende Ladengeschäfte in Apenrade und in Stubbaek, einem
kleineren Ort, wenige Kilometer davon entfernt, besaß.


Frederic Apant hatte ein komisches Gefühl,
als er seinen Peugeot vor dem Haus parkte. Wahrscheinlich hing seine Stimmung
mit Delonks blödsinnigem Gequatsche zusammen ... Der Kollege sollte mal einen
Nervenarzt aufsuchen. Irgend was stimmte nicht mit
ihm. Einige Minuten - und das mußte Apant sich im stillen zu seiner Schande
eingestehen - hatte er sogar selbst an den Unsinn geglaubt. Auf einmal hatte
alles so plausibel geklungen. Woran man glauben wollte, daran konnte man glauben
... Delonk hatte seine Darlegungen überzeugend vorgetragen.


Nur fünfzig Schritte von seinem Haus entfernt
befand sich ein freier, gepflasterter Platz mit einem Springbrunnen. Im Sommer
saßen dort die jungen Leute, sangen zur Gitarre, tranken Coke oder Bier und
flirteten. Jetzt war der Platz verwaist.


Das Wasser plätscherte über den Sandstein,
durch den Tingeleweg liefen einige Leute. Dort vorn lagen alle Geschäfte.


Das alte Haus, das Frederic Apant vor sechs
Jahren gekauft hatte, gehörte einst einem Export-Kaufmann, der später in ein
Seniorenheim gezogen war.


Das rote Ziegelsteingebäude mit den
weißumrandeten Fenstern und der großen Eingangstür gehörte zu den schönsten
Häusern in der Straße. Apant war mit Recht stolz auf seinen Besitz.


Der Heimkehrer betätigte den Klingelknopf.


Vivis Kopf würde im nächsten Moment hinter
dem ersten Fenster der Haustür auftauchen... Seine Frau blickte grundsätzlich
erst auf die Straße, ehe sie öffnete. Man konnte heutzutage ja nicht vorsichtig
genug sein. Zwielichtiges Gesindel lief herum, Diebe und Betrüger.


Der weiße, dicht gewebte Vorhang hinter dem
Fenster bewegte sich nicht.


Vielleicht hatte Vivi das Klingeln überhört?


Also läutete Frederic ein zweites Mal.


Kein Gesicht erschien aber am Fenster, kein
Türöffner wurde betätigt.


Da schloß Apant auf und betrat die Wohnung.


»Vivi?« rief er
leise von der Diele her in die Stille.


Alles war fein aufgeräumt. Im Haus roch es
nach frischgebackenem Kuchen. Das fertige Backwerk stand auf einer Glasplatte
auf dem Ofen.


Vivi Apant aber war nicht zu Hause...


Sie lag auch nicht im Bett. Das hätte
Frederic am ehesten vermutet, weil seine Frau sich in den letzten Tagen
besonders elend fühlte.


Er warf einen Blick auf den Tisch. Früher
hatte Vivi es stets so gehalten, daß sie ihm eine schriftliche Nachricht
hinterließ, wenn sie unerwartet ausging. Aber es lag kein Zettel auf der
Tischplatte.


Frederic Apant wollte eben zum Telefon gehen
und Frau Burman anrufen, als die Türklingel betätigt wurde.


Der Mann eilte nach draußen.


Eine Nachbarin stand vor ihm.


»Ich habe immer wieder mal einen Blick aus
dem Fenster geworfen, Herr Apant«, sagte die Frau. »Ich wußte ja nicht, wann
Sie nach Hause kommen. Jetzt habe ich gerade gesehen, daß Ihr Auto draußen
steht, und da bin ich schnell herübergelaufen, um Ihnen Bescheid zu sagen. Ihre
Frau, Herr Apant...«


»Was ist mit ihr?«
Er unterbrach sofort nervös und merkte, wie es ihn heiß und kalt überlief. Was
ist mit meiner Frau? Ist etwas passiert?«


»Vor zwei Stunden hat sie das Fenster
aufgerissen und nach Atem gerungen . . . Ich sah noch, wie sie nach vorn über
die Fensterbank fiel und bin sofort aus der Wohnung gestürzt, um ihr zu Hilfe
zu eilen. Sie war bewußtlos, als ich bei ihr ankam. Ich habe sofort im Hospital
angerufen und einen Krankenwagen bestellt...«


Vivi im Krankenhaus!


»Vielen Dank . .. für Ihre Mühe«, reagierte
er ganz automatisch. »Ich fahr’ sofort hin.«


»Grüßen Sie sie von mir, und ich wünsche ihr gute Besserung. Und - Herr Apant - machen Sie sich keine
Sorgen. Es war bestimmt nur ein Schwächeanfall.«


»Ja, ja, ganz sicher ...«


Er zog die Tür ins Schloß und hetzte an der
Frau vorbei. Er startete und fuhr davon. Sein Gesicht war maskenhaft starr, und
sein Herz pochte rasend.


Eine seiner schlimmsten Vorstellungen, eines
Tages nach Hause zu kommen und Vivi tot oder nicht mehr anzutreffen, hatte sich
schneller erfüllt als er erwartet hatte.


Wie in Trance fuhr er durch die Stadt. Er
bekam kaum mit, was sich auf der Straße abspielte, überfuhr einmal eine rote
Ampel und wäre fast in einen Unfall verwickelt worden, wenn das ihm
entgegenkommende Fahrzeug nicht rechtzeitig gebremst hätte.


Frederic Apant fuhr weiter. Vor seinem
geistigen Auge sah er nur eines: seine schöne, begehrenswerte Frau, die in
letzter Zeit so krank war, und der niemand helfen konnte.


Seit sechs Jahren waren sie verheiratet. Eine
Zeit voller Glück und Erfüllung lag hinter ihm. Es war ihm, als hätte er sie
schon immer gekannt und hätte erst an dem Tag zu leben begonnen, als er sie
kennenlernte.


Die schöne, zarte Vivi! Ihre Haut war weich
wie Samt und immer leicht gebräunt. Auch im Winter. In scharfem Kontrast dazu
stand ihr langes, fast weißblondes Haar, das in großen Wellen ihr ovales
Gesicht rahmte. Ein Gesicht voller Ebenmaß und Schönheit, das jeden Maler
fasziniert hätte. Vivi zu besitzen, bedeutete alles Glück zu haben. Man hatte
ihn stets um diese Frau beneidet, und manch einer hatte versucht, sie ihm
abspenstig zu machen ... Vergebens! Vivi gehörte nur ihm allein.


Die schönsten Bilder drängten sich ihm auf.


Vivi hatte den Gang und die Geschmeidigkeit
einer Katze an sich, und wie eine Katze lag sie in der kalten Jahreszeit auf
dem Kachelofen, splitternackt, die langen Beine von sich gestreckt, sich wohlig
reckend. Das lange Haar hing über ihre Schultern herab und streichelte sanft ihre
braune Haut.....


Die Bremsen quietschen. Apant war hart
eingestiegen.


Verdammt! Das hätte ins Auge gehen können. Er
hatte mal wieder geträumt ...


Da war ein Ehepaar vor ihm vorschriftsmäßig
auf dem Zebrastreifen über die Straße gegangen, und er hätte die beiden alten
Leute fast überfahren.


Der Mann schüttelte drohend die Faust hinter
ihm her, die Frau schimpfte, und einige Passanten, die den Beinahe-Unfall
mitbekommen hatten, schüttelten empört die Köpfe.


Ein Passant notierte sich die Fahrzeugnummer.


Frederic Apant sah es im Rückspiegel, machte
sich aber keine weiteren Gedanken darüber. Selbst wenn die Polizei hinter ihm
hergebraust wäre, hätte er nicht gehalten.


Vivi lag im Krankenhaus und wartete auf ihn
..., er mußte zu ihr! Jeder würde dafür Verständnis haben ...


Er kam vor der Einfahrt des Krankenhauses an.


Die Barriere war heruntergelassen.


Frederic Apant kurbelte hastig das Fenster
zum Beifahrersitz herunter.


»Ich will zu Frau Apant, die vor wenigen
Stunden hier eingeliefert worden ist. Auf welcher Station, in welchem Zimmer
liegt sie? «


Der Portier drückte ein paar Tasten, und auf
dem Bildschirm waren die Angaben in grüner Leuchtschrift abzulesen.


»Station B, Zimmer 217! Mit dem Wagen können
Sie allerdings nicht auf das Krankenhausgelände fahren. Sie müssen sich da
draußen einen Parkplatz suchen ...«


»Ziehen Sie die Schranke hoch!« brüllte Apant. »Ich habe keine Zeit. Es ist eilig. Ich
kann mir nicht erlauben, erst noch lange einen Parkplatz zu suchen ...« Die
Galle lief ihm über. Wertvolle Sekunden gingen verloren, er hätte dem Mann
hinter dem Glasverschlag an die Kehle springen können wegen seines kleinlichen
Gehabes.


Als ob es jetzt darauf ankam, ob er auf dem
Gelände jenseits der Schranke parken durfte oder nicht!


»Tut mir leid. Ich kann keine Ausnahme
machen. Es sei denn, Sie hätten eine Park-Sondergenehmigung...«


Apant hätte schreien können.


Der Gedanke, zu spät zu kommen und Vivi
vielleicht gar nicht mehr lebend anzutreffen, saß so fest in ihm, daß andere
Überlegungen förmlich abgeblockt wurden.


»Tut mir leid. Ich habe meine Vorschriften
... Dort gegenüber, gleich um die Hausecke, befindet sich ein Parkplatz. Keine
zweihundert Meter von hier.«


Apant sah, wie der andere den Mund bewegte
und kriegte die Worte nur mit wie durch Watte.


Er ließ sich auf keine lange Diskussion mehr
ein, riß die Tür auf und sprang aus dem Fahrzeug.


»Heh, Mann! Was soll denn das?« rief ihm der Portier nach.


»Der Zündschlüssel steckt. Fahren Sie die
Kiste hin, wohin Sie wollen. Ich muß zu ihr.« Frederic
Apant rannte los wie ein Schnelläufer, dem es darauf ankam, den Sieg nach Hause
zu tragen.


Der Portier lief aus seinem Glashaus und
zeterte. Apant beachtete ihn nicht. Station B ..., das war die Abteilung für
Innere Medizin. Er hätte es sich denken können. Hier war Vivi vor einigen
Wochen zur Untersuchung gewesen. Professor Eriksen, ein Mann, der als Kapazität
bekannt war, hatte es sich nicht nehmen lassen, die Untersuchungen selbst
durchzuführen. Er hatte ein persönliches medizinisches Interesse an dem Fall.
Vivis Erkrankung war nicht alltäglich.


Frederic Apant stürmte in die
Aufenthaltshalle. In den braunen Ledersesseln saßen einige Patienten mit ihren
Angehörigen und unterhielten sich.


Apants Schritte hallten durch die Korridore.


Insgesamt führten drei Aufzüge in die oberen
Stockwerke. Aber er nahm keinen von ihnen, stürmte die Treppe nach oben, kam in
der zweiten Etage an und jagte durch den Korridor.


Zimmer 217 ... Zimmer 217 ... hämmerte es
hinter seinen Schläfen. Hoffentlich lebt sie noch? Ihr darf nichts passiert
sein. Sechs Jahre erst war er mit ihr zusammen. Was waren schon ärmliche sechs
Jahre!


Er war auf der Höhe von Zimmer 204, als ihm
eine Schwester in den Weg trat.


»Zu Frau Apant... Ich muß zu Frau Apant,
Schwester. Wie geht es ihr?«


Er lief weiter, noch während er die Worte
hervorstieß.


»Bleiben Sie stehen!«
rief die Krankenschwester hinter ihm her und begann ebenfalls zu rennen. »Sie
können jetzt nicht zu ihr.«


»Ich muß ... Ich muß sie unbedingt sehen.«


»Professor Eriksen ist gerade bei ihr. So
gedulden Sie sich doch bitte noch einige Minuten .. .« Die Schwester war ganz außer Atem, erreichte den Mann auf
der Höhe des Zimmers 212 und hielt ihn am Ärmel seiner Jacke fest. »Warten Sie
einen Moment.«


»Was wissen Sie über die Patientin?«


»Sie wurde bewußtlos
hier eingeliefert, ist inzwischen aber wieder bei Besinnung. Es ist nicht so
schlimm. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


Die Worte taten ihm gut. Die ganze Anspannung
fiel von ihm ab. »Sagen Sie mir ... auch die Wahrheit?«


»Ja-, Warten sie hier. Ich werde zu Professor
Eriksen gehen und ihm sagen, daß Sie da sind ...«


»Das ist gut«, hörte er sich sagen. Seine
Stimme war rauh und kam ihm selbst fremd vor. Er bemühte sich, natürlich zu
sein und auch zu reagieren. .Nur keine Panik, redete er sich ein. Sie ist noch
so jung ... erst neunundzwanzig ... sie stirbt noch nicht.


Die Schwester ging ins Krankenzimmer, und
Frederic Apant wanderte unruhig auf dem langen Korridor auf und ab.


Eine Minute verging, zwei... drei Minuten ...
Sie kamen ihm vor wie eine Ewigkeit.


Dann endlich wurde die Tür geöffnet.


Professor Eriksen, ein Mann Ende Fünfzig, ein
wenig untersetzt, behäbig, aber mit klugen, klaren Augen, verließ den Raum.


»Herr Apant!« sagte
er und reichte dem Mann die Hand. »Gut, daß Sie da sind. Ich hätte Sie gern unter
vier Augen gesprochen...«


»Vivi... sie ist doch nicht. ..«


»Nein, nicht, was Sie denken. Sie können
sofort zu ihr. Sie ist bei Bewußtsein. Allerdings noch sehr schwach. Sie kann
nicht viel sprechen. Kommen Sie ...«


Eriksens Zimmer lag am anderen Ende des
Korridors.


Der Professor nahm hinter seinem
Mahagonischreibtisch Platz, auf dem sich Aktenhefter türmten und in einer
Kristallvase frische Blumen standen.


Eriksen bot seinem Besucher Platz an und
hielt ihm dann den Zigarettenspender hin, aber Apant lehnte dankend ab.
»Vielleicht einen Kognak? Einen Whisky? «


»Sie reden so, als würde ich eine Stärkung
benötigen, Professor? «


Eriksen seufzte. »Vielleicht wird es nötig
sein, Herr Apant. Wir hatten schon mal ein sehr offenes Gespräch miteinander.
Das liegt einige Monate zurück. Ich sagte Ihnen damals, daß ich mir über die
Krankheit Ihrer Frau kein klares Bild machen könnte. Ich kann es noch immer
nicht. Aber ich habe inzwischen eine Gewißheit: Ihre Frau wird nicht sehr alt
werden. Sie wird bald - sterben müssen! Es tut mir leid, es Ihnen so direkt
sagen zu müssen. Sie hatten mich darum gebeten, und ich will offen zu Ihnen
sein, auch in Anbetracht der Zeit, die Ihnen noch bleibt...«


»Geahnt, Professor«, erwiderte Apant tonlos,
»habe ich es schon lange. Aber wahrhaben, wollte ich es nicht. Wieviel Zeit
geben Sie ihr ... noch?«


»Das ist schwer zu sagen. Einige Monate, ein
paar Wochen ... vielleicht auch nur ein paar Tage oder gar Stunden! Es ist
alles möglich!«


Nach diesen Worten herrschte erst mal eine
Weile betretenes Schweigen.


Apant barg das Gesicht in beide Hände und hob
seinen Kopf langsam wieder empor. »Und Sie können . ..
nichts für Sie tun?«


Ein Kopfschütteln erfolgte. »Nein, leider
nicht das geringste. Das Leiden, das Ihre Frau hat, ist so extrem selten, daß
es keine Heilmaßnahmen dafür gibt. Ihr Organismus ist einfach derart
geschwächt, daß er über kurz oder lang seine Funktion einstellen wird. Wir
können keine organische Erkrankung feststellen, keinen Tumor, nichts, was
greifbar wäre. Und gerade dieses Unangreifbare stellt uns vor ein unlösbares
Problem.


Sie wird schwächer und immer schwächer ...
Sie schläft schließlich ein und wacht nicht mehr auf. Ihr Organismus erholt
sich nicht mehr. Das ist alles - und es ist schlimm! Es tut mir leid, Herr
Apant, daß ich Ihnen keine andere Auskunft geben kann.«


»Und Vivi...«, brachte der Mann stockend
hervor. »Weiß sie es?«


»Sie ahnt es ... Sie hat vorhin vom Tod
gesprochen und davon, daß sie hofft, Sie noch mal lebend zu sehen.«


 


*


 


Ihr Widerstand ließ nach.


Die hübsche Blondine brachte nicht mehr
länger die Kraft auf, sich dem unheimlichen Würger zu wider setzen.


Ihre Finger zitterten, dann fielen ihre Arme
schlaff herab. Dumpfes Röcheln brach aus ihrer Kehle, ihr Körper spannte sich.
Es schien, als wollte sie sich dem Würger entgegenstemmen.


Ihr Kopf fiel zur Seite, und die Frau hörte
auf zu atmen.


Obwohl das Opfer keine Lebensäußerungen mehr
zeigte, zog Delonk noch mal kräftig am Gürtel und ließ dann von der Frau ab.


Der Besucher der privaten Filmkabine zog ein
Messer aus der Hosentasche, klappte es auf und löste mit schnellem Schnitt eine
Locke vom Haar seines Opfers. Ohne besondere Eile verstaute er die blonde
Haarlocke in einer dünnen Plastikhülle, wie sie zum Schutz für Ausweise
normalerweise Verwendung fand, und legte diese dann zwischen Fotos und Papiere
in seine Brieftasche.


Das Liebeswispern aus den versteckt
angebrachten Stereolautsprechern und eine heiße Liebesszene auf der Leinwand
begleiteten Pieter Delonks Aktivitäten.


Der Mann verließ die Kabine und zog die Tür
hinter sich zu.


Zwei neue Kunden hielten sich im Laden auf,
und die brünette Verkäuferin beriet die beiden Herren aufmerksam, so daß sie
Delonks Auftauchen nur beiläufig mitbekam.


»Nanu?« fragte sie
freundlich. »Sie wollen schon gehen? Gefällt Ihnen der Film nicht?«


»Ich bin sofort wieder zurück«, erwiderte der
Würger nicht minder freundlich. Er machte einen ruhigen und besonnenen
Eindruck, und man sah ihm nicht an, welch grausige Tat er vor wenigen Sekunden
begangen hatte. »Mir ist gerade etwas eingefallen. Ich hab’ meine Brieftasche
mit den Autopapieren im Wagen liegen lassen, und ich glaube sogar, daß ich
nicht abgeschlossen habe ... So leicht sollte man es jemand, der vielleicht
gerade ein Auto braucht, schließlich nicht machen.«


»Ja, da haben Sie recht.«


Delonk verließ das Geschäft.


»Einen Moment bitte«, sagte die Brünette
schnell zu ihren beiden Kunden. »Ich glaube, ich habe da noch etwas für Sie...«


Sie verschwand hinter dem Vorhang, ihr kurzer
Rock wippte und gab eine aufregende Landschaft preis.


Das Girl eilte schnurstracks zur Kabine
Nummer 3 und riß die Tür auf.


Die Blondine kauerte in der Ecke des
zweisitzigen Sofas, hatte die Beine angezogen und trug den Gürtel nicht mehr um
die Hüften, sondern um den Hals...


Sie hatte die Augen geöffnet. Ihre Haare
waren zerzaust, und sie sah etwas mitgenommen aus. Aber sie - lebte!


Sie redete sogar. Nicht mit ihrer Kollegin,
der ein Stein vom Herzen fiel, als sie erkannte, daß alles in Ordnung war,
sondern mit jemand, der zur gleichen Zeit einige hundert Meter weiter in einem
beigefarbenen Audi saß.


Die Blondine redete in eine kleine Weltkugel
hinein, die als Anhänger an einem schmalen Kettchen um ihr linkes Armgelenk
baumelte.


» ... er ist fest davon überzeugt, Sohnemann,
daß ich bleich und tot hier auf dem Sofa liege. Das ist der Kerl, den wir
suchen! Er hat ’ne merkwürdige Art, mit einer Frau zu flirten ...«


»Das, Schweden-Fee«, klang eine sympathische
und vertraute Stimme aus den Miniaturlautsprechern, die in der goldenen
Weltkugel steckten, »ist eben nicht jedermanns Sache. Du hättest mich für das
Schäferstündchen erwählen 'sollen.«


»Dann wär’s bestimmt anders ausgegangen«,
bestätigte die Schwedin dem Mann, mit dem sie über Funk verbunden war. »Aber es
hätte uns keinen Schritt weitergebracht.«


»Nicht auf unserem Spezialgebiet,
Schwedenmaus. Wohl aber in der Liebe.«


»Das ist ein anderes Spezialgebiet von dir.
Aber darüber wollen wir jetzt nicht sprechen.«


»Eben. Hier zählen nur Taten«, frotzelte die
Stimme aus dem Lautsprecher.


Die Blondine war niemand anderes als Morna
Ulbrandson. Sie wechselte mit der herbeigeeilten > Kollegin < einen
schnellen Blick. Zwischen den beiden Frauen fiel kein Wort. Alles okay,
signalisierte Morna mit stummer Gebärde und deutete auf den Gürtel um ihren
Hals. »Das präparierte Stück hat seine Feuerprobe bestanden«, murmelte sie.
»Jetzt kommt’s nur noch darauf an, festzustellen, ob sich der ganze Einsatz
auch gelohnt hat...«


Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C sprach
weiter, während die Brünette aufatmend in den Laden zurückeilte, um ihre
Kundschaft zu bedienen. Die Frau war nur halb bei der Sache.


Draußen rollte der BMW 520i vom Parkplatz auf
die Straße. Die Brünette öffnete einen Karton mit Spielkarten, die sie zur
Tarnung einem Regal hinter dem Trennvorhang entnommen hatte und bekam
offensichtlich überhaupt nicht mit, daß das1 Fahrzeug sich
entfernte. Genau das Gegenteil war der Fall. Die brünette Verkäuferin, die sich
mit sympathischem Lächeln dafür entschuldigte, daß sie einen falschen Karton
erwischt hatte, war auf Draht und genau in ihre Rolle eingewiesen. Denn wie
Morna Ulbrandson - gehörte auch sie zu dem Team, das speziell in diesem Fall
eingesetzt war. Morna Ulbrandson war Angehörige der legendären und
schlagkräftigen PSA, die sich die Ausrottung tödlicher Gefahren in der Welt auf
ihre Fahnen geschrieben hatte.


Die Männer und Frauen der PSA schritten
überall da ein, wo außergewöhnliche Vorkommnisse unschuldige Menschen in Angst
und Schrecken versetzten.


Und das war zur Zeit in der Nähe der
dänisch-deutschen Grenze bei Flensburg der Fall.


Die oft alleinstehenden Sex-Läden an den
Hauptverkehrsstraßen waren seit Wochen Ziel eines geheimnisvollen Mörders, von
dem niemand wußte, wer er war.


Als der erste Mord an einer Verkäuferin in
einem solchen Laden passierte, begann der herkömmliche Polizeiapparat zu
laufen. Man suchte >nur< einen Mörder. Dann verschwand
am Abend nach der Tat die Leiche und damit das Beweismittel. Zwei Tage später
tauchte die Ermordete wieder in der Öffentlichkeit auf, und alle nahmen an, daß
der Arzt beim Ausstellen des Totenscheines einen Irrtum begangen hatte.


Die vermeintliche Erwürgte erfreute sich
wieder bester Gesundheit und ging ihrer geregelten Arbeit nach.


Sie wollte auf das, was ihr widerfahren war,
nicht angesprochen werden. Sie führte ihr Leben normal weiter.


Fall Nummer zwei, der sich genauso abspielte,
ereignete sich drei Wochen später. Wieder wurde in einem Sex-Laden an der
Grenze die Verkäuferin getötet. Diesmal wurden zwei Ärzte bei der Untersuchung
der Leiche hinzugezogen, und beide stellten das gleiche fest: Die Frau war
erwürgt worden, in ihrem Körper befand sich kein Lebensfunke mehr!


Aber einen Tag vor ihrer Beisetzung erhob sie
sich von der Bahre im Beerdigungsinstitut, verabschiedete sich sogar von dem
Inhaber, der seitdem mit einem Schock im Krankenhaus lag, und ^suchte im
Totengewand ihre Wohnung auf... Dort duschte sie, zog sich vernünftig an,
verbrannte das Totenhemd und rief ihre Bekannten an. Sie war scheintot in einer
Leichenhalle aufgewacht. Das nahm sie einfach hin, ohne seelische oder geistige
Störungen davongetragen zu haben. Auch sie kehrte unauffällig in den Alltag
zurück und redete über ihr unheimlichstes Erlebnis nur dann, wenn man sie
direkt darauf ansprach.


Dieser zweite ungewöhnliche Fall ließ bei der
PSA die Alarmglocken läuten. Menschen, die starben, in Leichenhäusern zu sich
kamen und dann ohne besondere Auffälligkeiten ihr altes Leben wieder aufnahmen,
standen abseits der Norm. Irgend was war mit ihnen.
Vielleicht gab es doch eine Auffälligkeit. Nur - bisher wußte noch niemand
etwas davon!


X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der PSA,
wurde aktiv.


In Dänemark wurden außer den herkömmlichen
Untersuchungsbehörden zunächst zwei Nachrichtenleute der >
Psychoanalytischen Spezial-Abteilung< tätig.


Sie hatten den Auftrag, jene beiden jungen
Frauen zu beobachten, die aus dem Stadium des Totseins wiedererwacht waren.


Bisher waren keine außergewöhnlichen
Vorkommnisse gemeldet worden.


Trotz der Anwesenheit und Aktivität zweier
Nachrichten-Agenten kam es zu einem dritten Mordfall, der den beiden anderen
glich wie ein Ei dem anderen. Wieder konnte der Täter unerkannt entkommen,
wieder erwachte die in Mitleidenschaft Gezogene in der Leichenhalle und nahm es
hin, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Ohne Aufsehen, ohne im Bekanntenkreis
groß darauf hinzuweisen.


Weshalb waren es gerade Frauen, die der
unbekannte Würger umbrachte? Und warum gerade solche, die in Sex- Shops
arbeiteten? Die Gleichartigkeit der Fälle wies eindeutig darauf hin, daß es dem
Täter darauf ankam, Aufsehen zu erregen und die Spur in eine ganz bestimmte
Richtung zu lenken.


Der Gedanke, daß es sich um einen Triebtäter
oder einen Irren handeln konnte, war spätestens nach dem zweiten > Mordfall
<, der keiner war, nicht mehr aufrechtzuerhalten.


X-RAY-1 ging einen Schritt weiter.


Niemand konnte genau wissen, wo der Würger
das nächste Mal auftauchte. Es gab noch insgesamt siebenundzwanzig Sex-Shops in
dem Bezirk, wo er aufgetreten war. Wenn hinter all den merkwürdigen Ereignissen
System steckte, mußte es über kurz oder lang zur einer Wiederholung der
Vorfälle kommen. Nur - wo der Unheimliche erneut in Erscheinung trat, wußte
kein Mensch im voraus. Eins von siebenundzwanzig möglichen Geschäften würde es
sein. Das war alles, wovon man ausgehen konnte.


Wurden die Geschäfte gezielt ausgesucht oder
ging der Unheimliche spontan vor? Auch das waren Fragen, die dringend geklärt
werden mußten.


In generalstabsmäßiger Zusammenarbeit mit der
dänischen Polizei versuchte die PSA hinter das Mysterium der Morde und die
Rückkehr der Toten zu kommen. Es sah fast so aus, als sollte eine bestimmte
Anzahl von ihnen geschaffen werden. Wie - Zombies, Untote! Aber die
Untersuchung der bisher von den Toten Erwachten hatte keinerlei Besonderheiten
ergeben. Die betreffenden Personen fielen keine Menschen an, setzten ihr Leben
dort fort, wo es schon beendet schien, und waren nach wie vor Menschen aus
Fleisch und Blut. Und doch mußte mit ihnen etwas anders sein!


Aber was?


Insgesamt drei Agentinnen konnte X-RAY-1
abstellen, die in Zusammenarbeit mit dänischen Kriminalbeamtinnen gewissermaßen
als >Köder< fungierten.


Im Umkreis von jeweils zehn Kilometern waren
die Agentinnen als Verkäuferinnen tätig, in den anderen Läden unterstützten
Kriminalbeamtinnen das Personal und warteten gewissermaßen auf einen neuen
Anschlag.


Alle Frauen und Mädchen, die in den Läden
gefährdet waren, trugen neuerdings speziell präparierte Gürtel. Da man die
Eigenart des Mörders kannte, seinen Opfern damit die Kehle zuzuziehen, hatte
man sich wenigstens in diesem Punkt genau darauf einstellen können.


Alle Gürtel waren so geschaffen, daß sie
genau um den Hals des jeweiligen >möglichen« Opfers paßten und sich gerade
so eng anlegten, daß die Haut eingezwängt wurde. Aber es blieb viel
Zwischenraum, um der Gefährdeten im Ernstfall nicht wirklich die Kehle
abzudrücken.


Die >Köder< sollten - wenn der Würger
ihnen begegnete - so tun, als ob sie wirklich gewürgt würden und sich
schließlich totstellen.


Dieser Versuch war gelungen: Morna Ulbrandson
alias X-GIRL-C war das Opfer gewesen, und sie spielte es weiter.


»Jetzt, Sohnemann, bist du an der Reihe«,
sagte sie leise. Ihr Hals fühlte sich kratzig an, und sie redete rauh. »Ich
werde mich einstweilen vom Totsein ausruhen. Offiziell kann ich mich vorerst in
der Öffentlichkeit nicht sehen lassen, in wenigen Minuten werden ein
Polizeiwagen und das Leichenauto kommen. Ich werde gleich dafür sorgen, daß
mein Tod offiziell entdeckt wird. Ich bin gespannt, Larry, was du mir über den
komischen Burschen zu berichten weißt. Er hat mir übrigens - wie den anderen
auch - eine Haarlocke abgeschnitten. Die möchte ich gern wieder haben. Ein
bißchen Voodoo- Zauber scheint doch ’ne gewisse Rolle zu spielen, auch wenn die
bisherigen Opfer keine Zombies geworden sind ... Hals und Beinbruch,
Sohnemann!« fügte sie hinzu, nachdem sie ihm Farbe, Typ und Kennzeichen des
Wagens durchgegeben hatte, der vorhin mit Delonk am Steuer auf den Parkplatz
gerollt war.


Der BMW 520i fuhr in Richtung Apenrade und
damit auf die Straße, wo Larry Brent einige hundert Meter entfernt auf einem
Parkplatz wartete.


Die Dinge waren schneller ins Rollen geraten,
als wohl manch einer vermutet hatte.


X-RAY-1, der stets das richtige Gespür für
die bestimmte Situation hatte, schien auch diesmal mit seiner Entscheidung den
Punkt getroffen zu haben.


Auch in einer besonderen Beziehung, wie Larry
meinte.


Es war gewiß kein Zufall, daß der mysteriöse
Täter, über den bisher noch niemand etwas ausgesagt hatte - auch die
wiederbelebten Opfer nicht - diesmal dort zuschlug, wo Morna Ulbrandson ihren
Dienst versehen hatte und Larry Brent zur Unterstützung gar nicht weit entfernt
wartete.


Auch dies gehörte zum speziellen Experiment
von X-RAY-1. Seine Ahnung schien auf drastische Weise ihre Bestätigung zu
finden.


Sie hatten es mit keinem Zufallsgegner und
keinem Neuling zu tun.


Morna war möglicherweise als PSA- Agentin
erkannt und deshalb von dem Fremden angefallen worden.


Es gab einige besondere Gegner, die der PSA
und damit den Menschen* die für sie arbeiteten, das Leben buchstäblich zur
Hölle machten.


Das konnte Luzifer, der leibhaftige Herr der
Hölle, ebenso sein wie Dr. Satanas, der nach wie vor sein Unwesen trieb, wie
sein rachelüsterner Dämon, der sich in Menschengestalt unter Menschen bewegte
oder auch die Einflüsse der Dämonengöttin Rha-Ta-N’my. Sie war so unberechenbar
wie alle anderen Hauptgegner. Ihre Spuren begannen in der fernsten
Erdengeschichte und mündeten in dieser Zeit. Da es immer wieder Menschen gab,
die okkulte und magische Praktiken betrieben, die nicht davor zurückschreckten,
Satan, seinen Dämonen und auch die grauenvollen Mächte um Rha-Ta-N’my
anzurufen, kam es auch immer wieder zu rätselhaften, außergewöhnlichen und
höchst gefährlichen Vorkommnissen in dieser Welt.


Larry fühlte sich nicht ganz wohl in seiner
Haut, als er den BMW die Straße entlangfahren sah.


Ihm war alles zu glatt gegangen, und ein
dicker Hund kam noch nach - dieses Gefühl wurde er einfach nicht los. Und er
wußte, daß er sich auf seine Gefühle verlassen konnte ...


 


*


 


Kaum hatten die beiden Kunden den Laden
verlassen, lief die brünette Polizistin noch mal nach hinten, um
vereinbarungsgemäß die Polizei zu verständigen.


Die Tür zu Kabine Nr. 3 war nur angelehnt.


Die junge Beamtin warf noch mal einen Blick
ins Innere.


Ihre Augen weiteten sich, und der Unterkiefer
klappte herab.


»Morna!« schrie sie.


Die Dänin machte einen schnellen Schritt nach
vorn und packte die auf dem Sofa zusammengesunkene reglose Gestalt. »Heh,
Morna! Mach keinen Quatsch! Was soll der Unsinn? Mich brauchst du doch von
deinen schauspielerischen Qualitäten nicht zu überzeugen. Das hast du doch
schon getan.«


Aber X-GIRL-C reagierte nicht.


Mit geschlossenen Augen hing sie schlaff in
den Armen der Frau, die mit ihr gemeinsam die Aktion durchgeführt hatte.


Morna Ulbrandson rührte sich nicht mehr.


Sie atmete auch nicht, und ihr Herz stand
still.


Die Schwedin - war tot...


 


*


 


Larry Brent saß entspannt und doch aufmerksam
am Lenkrad des Leihwagens.


Auf der Autobahn in Richtung Apenrade
herrschte nur wenig Verkehr. Kerzengerade zog sich die graue Asphaltschlange
durch die flache Landschaft. Links und rechts der Fahrbahn war steppenartige
Landschaft, hin und wieder unterbrochen von einzelnstehenden Laubbäumen oder
kleineren Gruppen hochgewachsener Tannen.


Auf der rechten Fahrbahnseite lag rund
dreihundert Meter vor ihm eine Baustelle. Hier wurde ein neuer Parkplatz
errichtet. Dort stand neben einem aufgeschütteten Erdhaufen, auf dem Unkraut
und Grasbüschel wuchsen, eine Hütte für die Bauarbeiter. Auf dem aufgerissenen
Boden lagen Eisenstangen, eine Menge Baumaterial und ein großer Raupenschlepper
parkte genau vor einer Reihe Birkenbäume, die wie die Orgelpfeifen
nebeneinander standen.


Die weiß-schwarz gefleckten Stämme waren
ebenso ein Farbtupfer auf dem Baugelände wie der orangefarbene Schlepper.


Der Fahrer des BMW 520i, den Larry verfolgte,
verringerte seine Geschwindigkeit. Die Bremslichter glühten auf, und auch
X-RAY-3 nahm den Fuß vom Gaspedal.


Der BMW rollte auf die Baustelle, die nicht
gesperrt war. Der halbfertige Parkplatz war für die Allgemeinheit nicht
freigegeben.


Hatte der andere eine Panne, weil er auf den
festgestampften Sandboden fuhr? Oder - hatte er bemerkt, daß er verfolgt wurde?


X-RAY-3 vermutete sofort, daß der zweite
Gedanke der richtige war.


Es war also so, wie er von Anfang an vermutet
hatte: Egal, wer hinter den ungewöhnlichen Vorgängen steckte, der oder die
Widersacher waren informiert über den Einsatz der PSA. Schließlich waren es
diese Organisation und das Team, das knallhart alles verfolgte, was an
geheimnisvollen Vorgängen Menschen begegnete.


Larry bremste weiter ab. Weil die Landschaft
so flach war und auch keine Bäume die Sicht zur Autobahn versperrten, bekam
X-RAY-3 alles mit.


Der Fahrer des BMW und damit der Würger, der
Morna unwissentlich mit einem präparierten Gürtel den Garaus hatte machen
wollen, fuhr bis zu dem Hügel vor und verließ den Wagen.


Als Larry die Baustelle erreichte, war der
andere schon hinter dem aufgeschütteten Boden verschwunden.


Larry Brent verließ den Leihwagen.


Auf dem weichen Sand waren die Fußabdrücke
des Mannes abgebildet. Sie führten um den Hügel herum, der gut vier Meter hoch
und etwa zwanzig Meter breit war.


X-Ray-3 folgte den Fußspuren, war einzige
gespannte Aufmerksamkeit und auf ein plötzlich eintretendes Ereignis
vorbereitet.


Vorsichtshalber nahm er noch die Smith &
Wesson Laser in die Rechte, entsicherte sie und ging dann um den Hügel herum.


Da passierte es auch schon!


Vom Boden her schnellte etwas auf ihn zu.


Eine Gestalt! Eine - Frau?!


Zum Überlegen kam Larry nicht. Er erhielt mit
beiden Händen einen Stoß gegen die Brust, taumelte zurück und war überrascht
über die Stärke des Angriffs.


Er fing den Stoß auf, ging in die Knie und
riß gleichzeitig seine Linke hoch, um einen der beiden schlanken Arme zu
packen.


Die Fremde stolperte ihm entgegen, und Larry
schleuderte sie blitzartig über sich hinweg.


Er hätte sofort schießen können, tat es aber
nicht, weil er nicht wußte, was hier eigentlich gespielt wurde.


Im Moment genügte es ihm noch, so zu
reagieren, um sich vor dem Angriff in Sicherheit zu bringen und den unerwartet
aufgetauchten Gegner kampfunfähig zu machen.


Doch das war leichter gesagt als getan.


Die junge Frau - sie war höchstens vier- oder
fünfundzwanzig - verfügte über erstaunliche Kräfte.


Sie ging federnd in die Knie wie eine geübte
Turnerin. Sie fiel nicht, wirbelte um ihre eigene Achse und sprang Larry im
nächsten Moment wieder an wie eine Raubkatze, schnell, geschmeidig und -
gefährlich.


X-RAY-3 blockte auch den zweiten Angriff ab
und warf die Hartnäckige mit gezieltem Kinnhaken zurück. Seine Faust traf genau
den Punkt.


Selbst Iwan Kunaritschew, der beste
Teakwon-Do-Kämpfer in den Reihen der PSA, ein Kerl wie ein Bär, der etwas
einstecken konnte, hätte mit diesem Faustschlag zunächst mal zu tun gehabt.


Nicht so die schöne Unbekannte.


Sie war schön und stark ... und irgendwie kam
X-Ray-3 in diesen Sekunden, wo alles blitzschnell ablief, das Gesicht seiner
Widersacherin auch bekannt vor.


Ja, richtig!


Das war doch eines der Girls aus den
Sex-Shops, in denen der unheimliche Würger aufgetaucht und seine Opfer gesucht hatte ...


Das war eines der Opfer!


In X-RAY-3 heulten die Alarmsirenen.


»Da ist doch etwas faul im Staate Dänemark!« preßte er zwischen den Zähnen hervor und fragte sich, was
eigentlich die Nachrichtenagenten der PSA in diesem Moment trieben. Sie hatten
doch den Auftrag, jene Personen zu beschatten, die erst erwürgt wurden und dann
einen Tag vor der Beisetzung wie aus tiefem Schlaf wiedererwachten und ihr
Leben an der Stelle fortsetzten, wo es eigentlich durch einen mysteriösen und
gnadenlosen Mörder zu Ende gegangen war.


Schliefen denn die PSA-Nachrichten-Leute? War
ihnen denn nicht aufgefallen, daß dieses Girl, das Larry Brent von den Tatfotos
her kannte, seinen Arbeitsplatz, seine Wohnung oder was auch immer verlassen
hatte. Den Beobachtern hätte auffallen müssen, daß sie in ein Auto gestiegen
und fortgefahren war. Nämlich - hierher.


Das hätte zweierlei nach sich ziehen müssen.


Erstens hätte irgendwo in der Nähe das
Fahrzeug der Dänin stehen müssen. Zweitens - hätte der Beschatter nicht weit
sein dürfen. Aber weder das eine noch das andere waren zu sehen.


Und ein Geist konnte die angriffslustige und
starke Schöne nicht sein.


Ihre dunklen Augen funkelten. Das lange Haar
hing wirr in ihre Stirn, ihre Wangen waren gerötet. Als sie sich erneut auf ihn
stürzte, spürte er ihren festen Körper. Das war kein Schemen, kein Phantom!


Und doch, konnte es jene Frau aus Fleisch und
Blut - nicht seih .. .


Jemand, der einen derartigen Schlag abbekam,
ging nicht nur in die Knie, sondern blieb auf den Brettern.


Die Munterkeit und Angriffslust in dem
attraktiven Körper waren unnatürlich und nicht normal! Unnatürlich und nicht
normal war die Kraft, über die die Angreifende scheinbar unbegrenzt verfügte.


X-Ray-3 drückte ab.


Aus der Mündung der Laserpistole schoß ein
nadelfeiner, greller Blitzstrahl. Lautlos bohrte er sich durch den sonnengelben
Rock der Schönen in ihr Knie.


Der konzentrierte, scharfgebündelte
Lichtstrahl setzte den Stoff sofort in Flammen. Rings um das nur
millimetergroße Loch flackerten Feuerzungen empor. Der Strahl war noch tiefer
gegangen, hatte die Nylons verschmoren lassen und sich ins Bein gebohrt.


Die Smith & Wesson Laser war eine
hochwirksame Waffe in bestimmten Teilbereichen. Damit ließen sich im Notfall
auch Vampire und Werwölfe in die Flucht schlagen. Das Feuer - gleich in welcher
Form es eingesetzt wurde - war ein klassisches Gegenmittel gegen gewisse Feinde
aus der Finsternis. Die meisten Substanzen ließen sich damit beeinflussen. Auch
ein Mensch aus Fleisch und Blut, der kampfunfähig gemacht werden mußte, ehe er
zur tödlichen Gefahr für einen anderen wurde, sprach normalerweise darauf an.


Normalerweise! Aber wieder mal zeigte sich,
daß hier in diesem besonderen Fall normale Maßstäbe nicht angesetzt werden
konnten.


Der Laserstrahl beeinflußte die
Körpersubstanz der attraktiven jungen Dame nicht im geringsten.


Der Rock war ein einziges Flammenbündel. Sie
machte sich nicht mal die Mühe, das Feuer auszuschlagen.


Es störte die Betreffende gar nicht, es
beeinträchtigte sie nicht in ihrer Existenz!


Sie empfand keinen Schmerz, und das Feuer
griff ihre Haut nicht an. Also - war es auch keine Haut.


Sogar flammenumhüllt, während die glimmenden
Stoffetzen durch die Luft flogen und vom kühlen Wind in alle Himmelsrichtungen
davongetragen wurden, gab sie ihren Kampf nicht auf.


Wie eine Feuer-Furie sprang sie auf Larry zu.


Das brennende Gewebe fiel von ihrem Körper ab
wie eine zweite Haut. Nackt und bloß, wie sie geschaffen wurde, stand sie vor
ihm.


Aber nicht Gott hatte diesen Körper
geschaffen - sondern der Teufel! Der echte Leib, der von den Toten auferstanden
war, hielt sich in diesen Minuten ganz woanders auf. Dieses Girl arbeitete
weiterhin als Verkäuferin auch dort, wo sie bis zu dem rätselhaften Ereignis
gearbeitet hatte.


Larry sollte durch die Schönheit geblendet
und irregeführt werden, in Gedanken wie in seinen Taten.


Ein Mann wie Larry Brent setzte die
Laserwaffe nicht unüberlegt ein. Darauf schien die unheimliche Macht, die
diesen Körper geschickt hatte und ihn steuerte wie ein Puppenspieler seine
Marionette, gebaut zu haben.


Larry hatte kostbare Zeit dafür eingesetzt,
um sich Klarheit über seine Gegnerin zu verschaffen.


Nun drückte er ein zweites und ein drittes
Mal ab. Beide Laserstrahlen bohrten sich in den Kopf der Angreiferin, ohne
jedoch die geringste Wirkung zu zeigen.


Sie hängte sich an seine Arme, klammerte sich
an ihn wie eine Klette. Aber nun mußte er nicht mehr nur mit ihr fertig werden,
sondern auch noch mit einem zweiten Gegner. Auch er - eine Frau! Hübsch und
attraktiv. Ebenfalls eine der erwürgten Verkäuferinnen aus einem anderen
Sex-Shop!


Wie eine Erscheinung aus dem Nichts war sie
hinter ihm aufgetaucht, griff nach einem grauen Basaltstein, riß ihn mit beiden
Händen hoch und warf ihn auf Brent.


X-RAY-3 registrierte die schattengleiche
Bewegung aus den Augenwinkeln und reagierte gerade noch im richtigen Moment.
Das schwere Objekt verfehlte seinen Kopf, den er wegdrehte, um Haaresbreite. Er
spürte, wie die Luft an einer Gesichtshälfte vorbeistrich.


Die erste Gegnerin wurde voll von dem einige
Kilo schweren Stein mitten auf die Stirn getroffen. X-RAY-3 hörte es
buchstäblich knirschen.


Er hatte sich aus der Kehre gedreht und die
unheimliche Angreiferin genau in die Gefahr gerissen.


Was für ihn eine gewesen wäre, wirkte sich
auf die Frau nicht aus.


Sie zuckte nicht mal und brach nicht
blutüberströmt zusammen, sondern klammerte sich weiter mit ihrer ungeheuren
Kraft, die unbegrenzt zu sein schien, an ihn.


Sie war wie ein Zombie - und doch etwas ganz
anderes ... Einem Zombie konnte man mit Feuer zu Leibe rücken und ihn zu Asche
werden lassen.


Sie aber sprach auf Feuer nicht an! Das
unheilige Leben, das sie erfüllte, war wie Energie, die einen unzerstörbaren
Leib antrieb . .. wie eine Maschine.


Das zweite zombiehafte Geschöpf, aussehend
wie ein Mannequin, aber vom teuflischen Geist der Zerstörung erfüllt, warf sich
an seine Beine und riß ihn zu Boden. Die drei Kämpfenden rollten halb auf den
aufgeschütteten Erdhügel zu.


Durch das Auftauchen der beiden Frauen, die
eigentlich nicht hier sein durften, war eine ganz merkwürdige und
unberechenbare Situation entstanden.


X-RAY-3 verzichtete auf den Einsatz des hier
völlig wirkungslosen Laser, schlug und trat um sich und setzte knallhart Kniffe
und Tricks ein, um sich von den beiden > Kletten« zu befreien.


Die setzten ihm ganz schön zu.


Wenn er Schläge verteilte, dann kostete dies
Kraft, und er. konnte sich trotzdem kaum Luft verschaffen. Schlugen die beiden
teuflischen Kämpferinnen zu, war es jedesmal, als würde ihn ein Pferdehuf
treffen.


Sie krallten die Fingernägel in seine
Oberarme und Beine, bissen und kratzten ihn, und er hatte Mühe, die eine von
sich zu lösen. Die war sofort wieder da und setzte eine Eisenstange ein, von
denen genügend als Baumaterial herumlagen.


Die erwischte ihn.


Larrys Kopf flog nach hinten. Ihm dröhnte der
Schädel, und das Geräusch hörte sich an, als hätte jemand einen orientalischen
Gong angeschlagen.


Dem PSA-Agenten wurde schwarz vor Augen,
seine Glieder erschlafften.


Wie eine Marionette, der man die Fäden
durchgeschnitten hatte, lag er in verkrümmter Haltung halb auf dem Hügel, das
Gesicht in den Sand gedrückt.


Die beiden seltsam, unverwundbaren Frauen
warfen mit kaltglitzernden Augen noch einen Blick auf ihn.


Die eine richtete ihn nach oben.


Auf der anderen Seite des Schutt- und
Sandberges begann es zu rumoren. Knattern und rasselnd sprang ein starker Motor
an, und eine schwarze Rauchwolke wälzte sich über den Hügel hinweg. Dann
vibrierte der Boden. Der schwere Raupenschlepper setzte sich in Bewegung. Das
tonnenschwere Gefährt wurde auf den Hügel zugesteuert. Die Ketten fraßen sich
in den hellen, braunen Boden, warfen mächtige Erdbrocken zur Seite und
zermalmten Steine.


Die Ketten drückten die Baumaschine in die
Höhe. Im Führerhaus saß eine rothaarige Schöne am Steuer und bewegte die Hebel
und das Lenkrad, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan.


Die rothaarige Schöne gehörte mit zu dem Trio
der teuflischen Macht, die hier in Erscheinung trat, und wie es noch niemand
zuvor erlebt hatte.


Der Raupenschlepper erreichte den Kamm des
Hügels, schob sich darüber hinweg und kroch dann auf der anderen Seite
schwerfällig, aber unaufhaltsam herab.


Direkt auf den ohnmächtigen Larry Brent zu,
um ihn zu zermalmen!


 


*


 


Nur zwei Schritte von X-RAY-3 entfernt
standen die beiden anderen.


Um die Lippen der Frauen spielte grausames
Lächeln, als sie sahen, wie der Raupenschlepper auf den reglosen PSA-Agenten
walzte.


Die rothaarige Frau, die die Baumaschine
lenkte, saß mit maskenhaft starrem Gesicht hinter der Glasscheibe, und ihr
Blick schien sich förmlich festgesaugt zu haben an dem Mann, der dort unten
lag.


Die riesige Schaufel, nach oben geklappt,
schwebte bereits über dem Ahnungslosen. Hätte die Rothaarige den Hebel
betätigt, der die Schaufel auslöste, wäre der Mann darunter blitzartig getötet
worden.


Entweder dachte sie nicht an diese
Möglichkeit, oder sie hatte sich bereits fest entschieden, ihr Opfer
niederzuwalzen.


Noch eineinhalb Meter war die verdreckte
Kette der Raupe von dem Mann entfernt, der von dem grausigen Geschehen noch
immer nichts merkte.


Noch neunzig Zentimeter ... noch achtzig ...
Unbarmherzig walzte das tonnenschwere Fahrzeug auf Larry Brents Kopf zu.


Noch fünfzig Zentimeter ... vierzig ...


Lockerer Sand und kleine Steine rieselten
nach unten, kullerten auf Kopf und Schultern des Mannes und er bekam schon
jetzt den Eindruck, als würde er langsam begraben.


Noch dreißig Zentimeter ...


Unüberwindlich wie ein urwelthaftes Untier
ragte der stählerne Koloß vor dem am Boden liegenden Menschen auf, der klein
und verloren vor der Maschine wirkte.


Die Luft war erfüllt vom Dröhnen des starken
Dieselmotors und dem schwarzen Rauch, der aus dem Auspuff geblasen wurde.


Noch zwanzig Zentimeter ...


Der Schatten des Raupenschleppers berührte
Larrys Kopf, bedeckte seinen Nacken, die Schultern .
.. Der ganze Boden dröhnte und bebte unter den mächtigen Walzen, die den
Basaltstein splittern ließen, den die eine der seltsamen Frauen vorhin Larry an
den Kopf werfen wollte.


Noch zehn Zentimeter ... Wie ein Berg war die
stählerne Maschine vor dem bewußtlosen Agenten.


Noch acht Zentimeter ... sieben ... sechs...


Ein dicker Erdklumpen klatschte X-RAY-3 an
den Kopf.


Larry spürte den Stoß, und sein
Unterbewußtsein tauchte ein wenig aus der Versunkenheit und der rot-schwarzen
Finsternis, die seine Sinne umfangen hielt. Er hörte das Knattern und Dröhnen,
ohne sich einen Reim darauf machen zu können, was das war.


Noch drei Zentimeter!


Jetzt...


Da schoß ein Arm auf Brent zu.


X-RAY-3 wurde gepackt und zur Seite gerissen,
weg von dem riesigen Panzerfahrzeug, das gerade die Stelle überrollte, wo er
vor einer Sekunde noch gelegen hatte.


Im Augenblick der unerwarteten Situation
ereignete sich jedoch noch etwas: Die beiden Frauen unten am Weg waren
verschwunden ... Verschwunden war auch die Rothaarige vom Sitz des
Raupenschleppers!


Führerlos walzte das Fahrzeug über den
holprigen Boden.


»Sie hatten Glück, verdammt noch mal!« vernahm X-RAY-3 eine Stimme, die schwedisch sprach. Er
verstand diese Sprache recht gut, war sie doch die Muttersprache seiner
reizenden Kollegin Morna, die ihm die Sprache beigebracht hatte. »Alles in
Ordnung?«


»Was ist denn los?«
hörte Larry sich sagen. »Was ist denn das für... ein ... verdammter ... Krach?
Das dröhnt... und schmerzt in den Ohren ...«


»Seien Sie froh, daß es nur dröhnt und nur
ein bißchen schmerzt. Schlimmer wäre es, wenn Sie das Dröhnen nicht mehr hören
und die Schmerzen nicht mehr fühlen würden. Dann hätten Sie nämlich keinen Kopf
mehr auf den Schultern. Eins von diesen Biestern wollte ihnen gerade mit einem
Raupenschlepper den Schädel spalten. Die vornehme englische Art ist das auch
nicht.«


»Raupenschlepper?!« X-RAY-3 riß die Augen
auf.


Davor tanzten noch farbige Nebel, aber er
erkannte schon die Umrisse der riesigen Baumaschine, die einen halben Meter von
seinen ausgestreckten Beinen entfernt über den Weg holperte und dem Acker
entgegenrollte.


Larry Brent preßte die Augen fest zusammen,
öffnete sie wieder und sah schon klarer. Sein Blick glitt über die tiefen
Rinnen, die das Kettenfahrzeug in den Boden gedrückt hatte, und er erfaßte auch
die breite Schleifspur, die von dem geriffelten Abdruck einer Kette wegführte -
genau dahin, wo er im Sand hockte.


»Die drei Schönheitsköniginnen sind weg«,
vernahm Larry die klare, jugendliche Stimme seines unbekannten Retters. Langsam
dämmerte ihm, was sich da ereignet hatte. Er tastete nach seinem Kopf und
atmete tief durch.


»Es war ziemlich knapp«, erklang es wieder auf
schwedisch. »Ihre Haarspitzen waren schon eingeklemmt. Ein Glück, daß Sie kein
Toupet tragen, sonst würden Sie jetzt glatzköpfig hier sitzen.«


»Lieber glatzköpfig als tot«, murmelte Larry
Brent.


»Da haben Sie auch wieder recht. Warten Sie
hier auf mich ... Ich kümmere mich nur schnell um die Raupe. Wenn niemand den
Motor abstellt, fährt das Ding führerlos weiter bis in den nächsten Ort...«


Larry sah eine jugendlich schlanke Gestalt an
sich vorübereilen. Sie trug ausgewaschene Bluejeans, Western- Stiefel und ein
Westernhemd.


»Mit mir scheint was nicht zu stimmen«,
redete Brent halblaut vor sich hin, und er versuchte wieder Ordnung in seine
verworrenen Gedanken zu bringen. »Erst verfolge ich einen Mörder ... dann liege
ich einer nackten Blondine in den Armen, die Kräfte wie ein Stier hat und
schließlich noch Unterstützung durch eine nicht minder attraktive Freundin
erhält... Dann kriege ich ein Ding an den Hinterkopf, das sich gewaschen hat,
und als ich erwache, ist die nackte Blondine mitsamt Freundin verschwunden -
dafür rollt ein führerloser Raupenschlepper in der Landschaft herum und pflügt
den Acker um. Ein Cowboy springt auf das Gefährt und bringt es zum Stehen ...
Ich bin im Wilden Westen gelandet. Da laufen die Männer noch so rum... Wenn’s
so weitergeht, dann würde es mich nicht wundern, wenn im nächsten Moment lautes
Geschrei ertönt und eine Horde Indianer das Kriegsbeil schwingend sich auf uns
stürzt...«


So ging’s nicht weiter.


Und er war auch nicht im Wilden Westen,
sondern befand sich immer noch auf dem Parkplatz, wohin seine Verfolgungsfahrt
ihn geführt hatte.


Der Mann aus dem BMW 520i! Wo war er
geblieben, und was war im einzelnen in den letzten Minuten passiert?


Larry kam noch etwas unsicher auf die Füße,
wankte, und der Schädel tat ihm weh. Die Haut war aufgeplatzt, das Haar von
frischem Blut gefärbt. Vorsichtig betastete er die Stelle. Er hatte einen
dicken Schädel, und das war gut so. Die Eisenstange, mit der er Bekanntschaft
gemacht hatte, hatte ihm nur eine Platzwunde beigebracht.


Der junge Mann in Westernkleidung hatte mit
flinkem Sprung das offene Führerhaus des Raupenschleppers erreicht und brachte
ihn zum Stehen. Er rollte sogar den Weg wieder zurück, den das Fahrzeug
genommen hatte, und stellte es hinter dem Erdhügel ab. Wenn die Bauarbeiter
morgen kamen, würden sie sich wundern, daß der Raupenschlepper auf der anderen
Seite der aufgeschütteten Erde stand.


Larry Brent hatte inzwischen einen Blick um
den Hügel geworfen und festgestellt, daß der BMW 520i verschwunden war.


»Verdammt!«


Das war wirklich ärgerlich. Damit hatte er
eine wichtige Spur verloren.


Statt eines BMW stand ein braun-roter Fiat
124 auf dem Parkplatz.


Damit war zweifellos der Unbekannte im
Western-Look gekommen.


Wie ein richtiger Cowboy vom Sattel, so
schwang sich der Retter von dem stillstehenden Raupenschlepper und kam mit
ausholenden Schritten auf Larry Brent zu.


»Ich heiße Lars Blomquist«, stellte der Mann
sich vor und reichte X-RAY-3 die Hand.


»Larry Brent.«


»Amerikaner? «


»Ja. Sieht man’s?«


»Eigentlich nicht. Ich stelle mir Amerikaner
immer in khakifarbenen Hosen und im Buschhemd vor.« Lars
Blomquist lachte jungenhaft, und in seinen Wangen bildeten sich Grübchen. Er
war ein Kerl, der einem auf Anhieb sympathisch war und das Leben von der
heitersten Seite zu nehmen schien.


»Und wie kommen Sie gerade zu dieser
Vorstellung?«


»Aus Filmen und Fernsehsendungen, Larry.«


»Dann haben Sie bisher immer Sendungen
gesehen, die amerikanische Touristen in Hawaii oder sonstwo in der Welt gezeigt
haben.«


»Schon möglich.«


Larry blickte in die Runde. »Was hat Sie
veranlaßt, Lars, hier vorbeizukommen, und wie haben sie die drei Furien
vertrieben?«


Obwohl er keine Ahnung davon hatte, was sich
im einzelnen abgespielt hatte, ging er logischerweise davon aus, daß Blomquist
einen bestimmten Grund hatte, hierher zu kommen.


Blomquist blickte sein Gegenüber aufmerksam
an. Plötzlich wirkte er gar nicht mehr so heiter, sondern sehr ernst und
nachdenklich.


»Eigentlich ist es ganz einfach zu erklären«,
erwiderte der Mann dann, den Larry auf höchstens achtundzwanzig Jahre schätzte.
»Es kommt allerdings darauf an, was für eine Lebenseinstellung man hat. Ich bin
so etwas - wie ein Geisteijäger.«


Larry hob die Augenbrauen. Blomquist legte
diese feine, kaum wahrnehmbare Geste falsch aus.


»Ist mir klar, Larry, daß Sie eine solche
Bemerkung für Unfug halten«, fuhr er fort, noch ehe X-RAY-3 sich dazu äußern
konnte. »Es gab Zeiten, da ritten die Hexenjäger durchs Land, es gab andere
Zeiten, da boten Magier und Schwarzkünstler ihre Dienste an. Heute noch gibt es
Wünschelrutengänger, die magnetische Felder und andere Erdstrahlen feststellen
und ihre Empfehlungen dann weitergeben. Zu allen Zeiten gab’s den Exorzismus,
die Teufelsaustreibung. Die Besessenheit durch Dämonen und anderes finsteres
Gelichter war nicht nur in biblischen Zeiten üblich. Sie kommt auch heute noch
vor, mehr als manch einer denkt. Es kann durchaus Menschen geben, die wegen
psychischer Störungen in Nervenheilanstalten eingeliefert und behandelt wurden,
die in Wirklichkeit aber von Dämonen besessen sind und denen man anders besser
helfen könnte als durch Psychopharmaka und Elektroschocks. Doch wir leben in
einer sogenannten aufgeklärten Zeit und übertechnisierten Welt. Manch einer
glaubt, daß mit dem Brummen der Raketenmotoren ein neues Zeitalter in der
Geschichte begonnen und alle anderen davor abgelöst hat. So einfach ist es aber
leider nicht, Larry ... Eins geht nur ins andere über. Die bösen Einflüsse, die
man schon in der Urzeit spürte, die im Mittelalter bekannt waren - sind nach
wie vor existent. Es sind die gleichen Rätsel und Ängste. Sie treten nur in
anderer Gestalt auf, sind raffinierter und verfeinerter geworden, und sie
verbergen sich heute nicht mehr nur in unterirdischen Geheimgängen, in alten
Burgen und Schlössern, sondern auch in der Zweizimmerwohnung der Familie von
nebenan. Oder - auch hier auf diesem Bauplatz. Was immer Sie auch erlebt haben,
Larry, es war nichts Natürliches. Die Frauen wollten Sie umbringen.«


»Ich weiß, Lars. Normalerweise wird ein Mann
auch mit zwei Frauen fertig. Aber die hatten Kräfte wie ein Stier.«


»Weil sie keine Menschen, sondern Dämonen
waren.«


»Sie sahen sehr lieb aus«, bemerkte Larry.


Blomquist lachte rauh. »Tarnung, Maskerade,
das ist alles! Sie können in den unglaublichsten Gestalten auftreten. Das alles
mag in Ihren Ohren recht merkwürdig klingen.«


»Ich glaube Ihnen trotzdem. Als ich mit den
attraktiven Hexen die kleine Auseinandersetzung hatte, wurde mir schnell klar,
daß da einiges im argen liegt. Ich habe eine angeschossen. Sie reagierte darauf
wie ein Zombie.«


»Heh!« stieß
Blomquist hervor und versetzte X-Ray-3 einen freundschaftlichen Schlag auf die
Schulter. »Sie scheinen ja ein ganz vernünftiger Kerl zu sein, mit dem man
reden kann. Sie haben - geschossen? Womit denn?«


Die Frage war blödsinnig, aber Larry konnte
sich denken, daß Blomquist diese Bemerkung eigenartig fand. Schließlich lief
ein Normalbürger nicht mit dem Colt im Gürtel herum. Die Zeiten, die Lars
Blomquist noch mit seiner Westernkluft lebendig halten wollte, waren vorbei.


Larry Brent hob die Smith & Wesson Laser
auf, die zwischen zwei dicken Erdklumpen eingezwängt war und wiegte die Waffe
in der Hand.


»Eine tolle Wesson«, staunte Blomquist. »Darf
ich sie mal in die Hand nehmen?«


»Selbstverständlich. Aber nicht auf Kaninchen
schießen.«


Der Schwede nickte zwar noch, wirbelte die
Waffe gekonnt wie ein Westernstar durch seine Finger und drückte dann ab.


Die Mündung zeigte ins offene Feld.


Es gab keinen Knall, als der Schuß ausgelöst
wurde.


Dennoch passierte etwas.


Der grelle, nadelfeine und scharfgebündelte
Lichtstrahl schien einen Riß in der Luft zu verursachen, und rund siebzig Meter
weiter spritzte die Erde stäubend auseinander, als wäre dort hinten eine kleine
Bombe explodiert.


Blomquist gab einen Aufschrei von sich und
ließ die Laserwaffe fallen wie eine heiße Kartoffel.


»Heh!« Nun war er an der Reihe, verblüfft zu
sein, und starrte Larry aus großen Augen an. »An dem Tag scheint ja alles dran
zu sein. Larry... heißen Sie wirklich so, oder ist das nur ein Tarnname? Ist
das etwa eine Begegnung der dritten Art, und Sie sind ebensowenig hier auf der
Erde zu Hause wie jene dämonischen Wesen, die Ihnen den Garaus machen wollten?«


Larry hob die Laser auf und verstaute sie.
»Erzähl’ ich Ihnen alles, Lars. Sagen Sie mir erst, wie Sie zum Geisterjäger
geworden sind und was Sie auf die Situation hier auf dem Parkplatz aufmerksam
machte.«


Blomquist antwortete nicht gleich. Wie er an
Geister und Dämonen glaubte, deren Existenz ihm einwandfrei klar geworden war,
hielt er auch eine Begegnung mit einem Außerirdischen nicht für ausgeschlossen.
UFO-Sichtungen und Begegnungen zwischen Menschen und Außerirdischen wurden
schließlich in Presseberichten immer wieder erwähnt. Selbst wenn man davon
ausging, daß viele Berichte gefälscht waren und dann auch noch in die
sogenannte »saure Gurkenzeit< fielen, in denen es für einen Journalisten
nicht allzuviel zu schreiben gab, dann blieben immer noch genügend Fälle, die
nicht als Fälschung angesehen und nicht erklärt werden konnten.


Blomquist war der festen Überzeugung, daß
Außerirdische immer wieder auf der Erde landeten, sich unerkannt unter die
Menschen mischten und deren Leben studierten.


Vielleicht war dieser Larry Brent einer von
dieser Sorte. Seine Waffe zumindest war wirklich ungewöhnlich und einer Smith
& Wesson täuschend ähnlich nachgearbeitet. Aber sie spuckte keine
Bleikugeln, sondern einen Todesstrahl, wenn sie abgedrückt wurde.


»Ich habe vor vier Jahren eine Reise durch
England, Irland und Schottland gemacht. Mit einem Range Rover. Ich habe im
Freien, im Auto und in Schuppen und Scheunen übernachtet«, fuhr er dann
erklärend fort. »Ich suchte bei dieser Gelegenheit Orte auf, wo es irgendwann
und irgendwie schon mal zu unerklärlichen und geisterhaften Erscheinungen
gekommen war. Ich lernte viele solcher Orte kennen und in einem Pup im
äußersten Westen von Wales auch einen Mann, der sich mit der Aufklärung
übernatürlicher Phänomene beschäftigte. Wir kamen ins Gespräch. Er merkte mein
Interesse an diesen Dingen, und wir verstanden uns auf Anhieb blendend. Am
nächsten Tag stellte er mich seiner Gruppe vor. Sie nannte sich >Ghost-Hunters<.
Ich erfuhr, daß dieser Mann - sein Name war Patrick Holan - ganz offiziell in
alten Schlössern und Häusern Geister aufspürte, daß er versuchte, hinter die
Ursache ihres Auftretens zu kommen. Zu diesem Zweck hat er eine Menge
elektronischer Geräte entwickelt, die feinste Schwingungen registrieren, die
auf alle möglichen Ursachen ansprechen und ausschlagen, wenn sich irgend etwas
Unsichtbares rührt.


Ich glaubte seit jeher an das Übernatürliche,
aber die Begegnung mit Holan änderte mein Leben von Grund auf.


Ich fing an, mich noch intensiver und diesmal
mit wissenschaftlicher Genauigkeit der Welt der Dämonen und des Unsichtbaren zu
widmen.


Ich bin Computerfachmann. Das habe ich
gelernt. Und ich arbeitete von da an tage- und nächtelang daran, ein Gerät zu
entwickeln, das Frequenzen erkennt, aufzeichnet und vergleichende Analysen
darüber anfertigt. Jeder Mensch ist gewissermaßen eine kleine elektrische
Fabrik. Bei der Arbeit seines Herzens, seines Hirns werden elektrische Ströme
frei, und sie sind meßbar.


Diese Spannungen haben eine bestimmte
Frequenz. Schon bei Tieren weichen die Werte ab. Um wieviel anders müßten dann
die Werte von unsichtbaren Geschöpfen, von Geistern und Dämonen erst sein! Der
Gedanke ließ mir keine Ruhe mehr.


Nach meiner Rückkehr aus England, wo ich
Zeuge einer Geistersuche geworden war und die Anwesenheit eines unsichtbaren
Wesens einwandfrei nachgewiesen werden konnte, machte ich mich an die Arbeit.


Die Fremden, die Unsichtbaren, die Geister
und Dämonen - wie immer man sie auch bezeichnen mag - müßten demnach andere
Frequenzen aufweisen. Denn - sie sind ja keine Menschen. Aber - und das hatte
ich für mich als eine Tatsache erkannt - sie bewegen sich mitten unter den
Menschen.


Ich baute also mein Auto um. Die Kosten für
die Umrüstung waren nicht umwerfend teuer. Die Bauteile konnte ich mir
preiswert beschaffen, denn ich saß ja an der Quelle. Die Arbeitszeit wäre für
mich allerdings, hätte ich nicht alles selbst machen können, unbezahlbar
geworden. Ich baute in mein Auto gewissermaßen ein >Geistersuchgerät<
ein. Einen elektronischen Taster, der die Nähe einer Person registrierte und
der die eingespeicherten Frequenzen miteinander verglich. Ich stieß immer
wieder auf Abweichungen und war überrascht und entsetzt zu gleicher Zeit, wieviele
unsichtbare oder auch Sichtbare, menschlich aussehende Gestalten herumlaufen,
die in Wirklichkeit nicht auf dieser Erde geboren wurden.«


Für jeden anderen wäre diese Mitteilung
starker Tobak gewesen, nicht für einen Mann wie Larry Brent. X-RAY-3 war
während seiner Tätigkeit für die PSA schon mit den ungeheuerlichsten
Ereignissen konfrontiert worden, die ein anderer in die Welt der Sage verbannt
hätte.


»Und seither sind Sie, Lars, so etwas wie ein
privater Geister-Detektiv. Sie spüren unheimliche Geschöpfe, die sich unerkannt
mitten unter uns bewegen, auf und sammeln so Erkenntnisse über sie.«


»Genau.«


»Und - sind Sie bewußt oder gezielt hierher
gekommen, um mich aus den Klauen der Dämonischen zu befreien? «


»Zufall..., ein bißchen Glück ist vielleicht
auch dabei, Larry. Ich bin in der letzten Zeit oft unterwegs mit dem Suchgerät.«


»Hat das einen besonderen Grund?«


»Ja. Hier in der Umgebung von Apenrade ist es
in der letzten Zeit zu einer Serie ungeklärter Mordfälle gekommen. Die Dinge
wurden erst groß und breit in der Presse aufgetischt, aber seltsamerweise hat
man dann nichts mehr von ihnen gehört. Ich habe die Namen und Anschriften der
Ermordeten herausgefunden und festgestellt, daß sie gar nicht tot sind. Dennoch
stimmt etwas seit den Ereignissen mit ihrer körpereigenen Frequenz nicht mehr.
Sie liegt höher, unterhalb der Grenze von Geschöpfen, die aus einer finsteren
Welt Eingang in diese Welt gefunden haben und die uns nicht wohlgesonnen sind.
Und auf dem Weg nach Apenrade habe ich plötzlich wieder diesen Ausschlag
wahrgenommen. Er kam von der Baustelle. Ich bin sofort dorthin gefahren und
habe noch mitbekommen, daß eine der Dämoninnen Sie in Grund und Boden stampfen
wollte.«


»Als Sie auftauchten, Lars, haben da die
Dämonen von ihrer Absicht gelassen?«


»Sie haben bemerkt, daß ich sie registriert
habe. Auf solche Maßnahmen reagieren sie in der Regel empfindlich. Sie wollen
nicht, daß man von ihnen weiß, wie und wer sie wirklich sind. Nur im
Verborgenen können sie erfolgreich wirken. Im Verborgenen und - in der Nacht.«


»Aber es ist noch nicht Nacht. Bis dahin
vergehen noch einige Stunden.«


Der Mann in der Westernkluft, der einfach
Freude daran hatte, sich so zu kleiden, hakte beide Zeigefinger unter den mit
Silbernägeln beschlagenen Gürtel und nickte ernst. »Da sagen Sie etwas Wahres,
Larry. Dies ist in der Tat ein Phänomen, dem ich mich das erste Mal
gegenübersehe. Aber das alles sind Dinge, die ich Ihnen hier auf Anhieb nicht
so erklären kann. Das braucht Zeit. Ich nehme an, ihnen brummt schon jetzt der
Schädel von all dem unwirklich klingenden Zeug, das ich da von mir gegeben habe.«


»Nein, Lars. Ich konnte Ihnen gut folgen. Ich
glaube, wir beide ziehen am gleichen Strang. Nur - Sie inoffiziell, als
Privatforscher gewissermaßen, der es nicht wagt mit seinen Erkenntnissen an die
Öffentlichkeit zu treten, ich im offiziellen Auftrag einer Organisation, die
sich die Aufklärung scheinbar unenträtselbarer Vorgänge auf ihre Fahnen
geschrieben hat.«


»Eine neuartige Polizei-Organisation?« staunte Blomquist und konnte seine Überraschung nur
schwer verbergen. »So etwas ... gibt’s wirklich?«


»Okay, Lars. Ich werde Ihnen einiges darüber
erzählen. Sie scheinen mir der richtige Kerl dafür zu sein, der sich so etwas
anhören kann. Mit Ihrem Suchgerät müßte es eigentlich möglich sein, die Leute
wieder aufzustöbern, die hier den dämonischen Hexentanz veranstaltet haben,
nicht wahr? Einschließlich des Mannes, der den BMW 520i fuhr.«


»Ich habe den Wagen davonrasen sehen, Larry.
Ich wollte ihm erst folgen, hab’ aber dann erkannt, daß es wichtiger war, Ihnen
zu Hilfe zu eilen. An zwei Orten konnte ich leider nicht sein. In diesem Moment
hätte ich es mir allerdings gewünscht.«


»Wer wünscht sich das manchmal nicht? Aber
auch das gibt es. Nur für uns kommt dies leider nicht in Frage. Ich möchte mir
Ihre Teufelsmaschine mal ansehen, Lars. Vielleicht hat die Organisation, für
die ich tätig bin, Verwendung dafür, und Sie kriegen alle Investitionen und
noch einiges mehr wieder heraus ...«


Auf dem Weg zu dem kleinen Fiat, dem man den
Umbau nicht ansah, fiel Larrys Blick auf etwas Weißes, das am Boden lag.


Es war die Rückseite einer Fotografie, neun
mal zwölf Zentimeter groß.


X-RAY-3 bückte sich, hob sie auf und drehte
sie herum.


»Was ist denn das?«
fragte Blomquist, der neben ihm stand.


Er wollte noch etwas sagen, aber seine Stimme
erlahmte.


»Vielleicht... ist das die Originalgestalt
von einem der Girls, die mir an den Kragen wollten«, bemerkte X-RAY-3, nicht
weniger irritiert.


Das Bild zeigte eine dunkle, zerfließende
Gestalt mit widerlichen Auswüchsen am Kopf, Ober- und Unterkörper. Wie Tentakel
wuchsen lange, schlangenartig gekrümmte Gliedmaßen aus Brust und Schultern. Die
Gestalt hatte ein breites, matschig aussehendes Gesicht, in dem die
Sinnesorgane nur angedeutet waren.


Die Gestalt blickte denjenigen, der diese
Aufnahme gemacht hatte, direkt in die Kamera.


Auf dem unteren dunklen Bildrand stand mit
weißer Tusche eine handschriftliche Bemerkung.


>Hauptfriedhof, Apenrade. Jenseits- Party.
R-T-N . .. lebt!«


Larry meinte, ihm
würde das Blut in den Adern gefrieren.


»R-T-N?« sagte in
diesem Moment auch Lars Blomquist. »Das sind doch die Initialen von ...
Rha-Ta-N’my!«


»Sie nehmen mir das Wort von den Lippen,
bemerkte Larry rauh. »Und Sie kennen den Begriff auch. Rha-Ta-N’my lebt?! Dann
sind wir hier auf dieser Baustelle ihren Brüdern und Schwestern begegnet, die
durch einen gefährlichen, okkulten Ritus eine Macht beschworen haben, die
unseren Untergang herbeiführen soll. Dieses Bild, Lars, kann nur der Mann aus
dem BMW verloren haben. Bei seiner eiligen Flucht ist es ihm aus der Tasche
gerutscht, denn es kann nicht in seinem Sinn sein, daß wir über die wahren
Hintergründe auch nur die geringste Ahnung erhalten. Mit diesem Bild, Lars,
wird alles noch viel problematischer und - gefährlicher! Wir haben etwas
erfahren, wovon wir nichts hätten wissen sollen. Wenn der andere den Verlust
merkt, wird er alle Hebel in Bewegung setzen, um das Bild wieder in seinen
Besitz zu bringen. Jedes Mittel, uns zum Schweigen zu bringen, wird ihm recht
sein. Jedes! Die Mächte der Hölle und der Finsternis, der Einfluß Rha-Ta-N’mys,
der schrecklichsten Gestalt, die jemals in grauer Vorzeit auf der Erde existierte,
werden uns mit ihrer ganzen Härte treffen.


Es sei denn, wir kommen dem Kerl, der wieder
mal fliehen konnte, zuvor und finden ihn ...«


 


*


 


Er wußte nicht, seit wann er im Hospital
weilte und wie lange er am Bett seiner schönen Frau gesessen, mit ihr
gesprochen, sie unablässig angesehen und ihre Hand gestreichelt hatte.


Wie in Trance redete er mit ihr und konnte
nicht fassen, daß es schon so schnell zu Ende gehen sollte. Alle ärztliche
Kunst war vergebens. Vivi Apant erholte sich nicht mehr von dem Schwächeanfall,
und ihr Mann Frederic spürte förmlich, wie das Leben mehr und mehr aus ihrem
Körper wich.


»Du brauchst keine Angst zu haben«, hörte er
sich sagen, als er merkte, daß ihre schönen Augen einen seltsamen, unbekannten
Ausdruck annahmen. »Dir wird nichts zustoßen ...«


Um ihre blassen Lippen spielte ein müdes,
vielsagendes Lächeln. »Ich weiß, daß es zu Ende geht...« Ihre Stimme war wie
ein Hauch. Wie ein zerbrechlicher Engel lag die Frau in den Kissen mit ihrem
hellen blonden Haar und dem feingeschnittenen Gesicht, das einer Prinzessin
würdig gewesen wäre.


Er konnte nicht anders und bedeckte ihr
Gesicht mit Küssen.


»Ich wäre gern noch .
.. ein wenig geblieben, Frederic. Die ... Zeit mit dir... war schön . ..«


»Sie wird auch noch nicht zu Ende sein«,
erwiderte er darauf. »Wir werden wieder Zusammenkommen ...«


»Ja, das werden... wir ganz bestimmt ...
Drüben ... in der anderen Welt »Nein, so meinte ich es nicht. Hier, Vivi. ..
hier wird es wieder sein! Du wirst gehen müssen... das ist ein Gesetz. Aber es
gilt nicht für die Ewigkeit. Ich werde dich zurückholen. Ich kenne einen Mann
..., der kennt den Weg. Dein Aufenthalt in Kälte und Nacht wird nur ganz kurze
Zeit währen. Ich


kann ohne dich nicht leben! Mein Dasein ist
sinnlos - ohne dich! Es gibt da ein anderes Gesetz, welches das erste bricht...
ich weiß es. Es ist kein Unfug. Der Tod ist besiegbar, wenn man den Weg
kennt...«


Sie lächelte, aber sie sagte nichts mehr.
Ihre Augen waren noch geöffnet, und das Lächeln auf ihren Lippen geblieben.
Vivi Apant lag da, als würde sie ihm zuhören. Aber sie hörte nichts mehr. Sie
war eingeschlafen ... Für immer!


»Für immer?« hörte
Frederic Apant sich murmeln, und sein Gesicht war maskenhaft starr. »Nein, ich
werde ihn auf die Probe stellen ... Er hatte recht. Es kommt darauf an, mit wem
man sich verbündet, und wenn es alle Geister und Dämonen der Hölle sein
sollten, die notwendig wären, um die Schranken zwischen Leben und Tod
niederzureißen. Ich würde sie beschwören, um dich wieder in meinen Armen zu
halten...«


Ein grauenvoller Schmerz durchzuckte seine
Brust und raubte ihm den Atem.


Apant konnte nicht weinen, obwohl er
unendliche Trauer in sich fühlte.


Er schloß der Verstorbenen die Augen und
vermochte sich nicht loszureißen von ihrem zarten, schönen Antlitz.


Geradezu gewaltsam mußte er sich schließlich
einen Ruck geben.


Er mußte fort von hier. Wo der Tod zu Hause
war, hatte er nichts mehr verloren. Nicht die tote Vivi interessierte ihn,
sondern die lebende. Er wollte ihr Lachen wieder hören, ihre angenehme Stimme,
er wollte ihren vielversprechenden Blick in ihren Augen sehen, ihre warme,
zarte Haut spüren, ihre Zärtlichkeit...


Wie sehr er sich nach ihrer Nähe und ihrer
Wärme sehnte! In ihm selbst schien seit dem letzten Wort, das sie zu ihm sagte,
sich eisige Kälte ausgebreitet zu haben, die jede Faser seines Körpers
erfüllte.


Seine Liebe war so groß, so stark, seine
Sehnsucht nach ihr grenzenlos. Wenn Gedanken und Wünsche wirklich in der Lage
waren, einen Stein zu erweichen oder einen Toten zu beleben - es hätte jetzt
eintreten müssen. Aber nichts ereignete sich.


Vivi Apant war tot und blieb es.


Den Mann hielten keine zehn Pferde mehr im
Sterbezimmer. Er hatte das Gefühl, von unsichtbaren Händen hinausgepeitscht zu
werden. Er riß die Tür auf und stürzte auf den Korridor.


Eine Krankenschwester lief ihm entgegen. Er
hörte ihren Zuruf, ihre Frage.


Er konnte nicht darauf antworten.


Die Frau wußte sofort, was los war und
alarmierte den diensthabenden Arzt. Der rannte in das Krankenzimmer.


Die Schwester eilte hinter Frederic Apant
her.


»So bleiben Sie doch!«
hörte er wie aus weiter Ferne ihre Stimme. »Es tut uns sehr leid
... Aber wir konnten doch nichts mehr für sie tun. Sie hatte eine selten
auftretende, schwere Krankheit ...«


»Ja, ja, ich weiß ...« Er antwortete
mechanisch, ohne den Kopf zu drehen.


»Sie müssen jetzt stark sein. Wir müssen über
verschiedene Dinge sprechen ... Über die Formalitäten ...«


»Die haben Zeit. Jetzt nicht...«


»Aber - wo wollen Sie denn hin? Kommen Sie,
ich gebe Ihnen etwas zur Beruhigung. Außerdem möchte Professor Eriksen Sie
sprechen ...«


»Später, Schwester. Nicht jetzt. Hab’ keine
Zeit.«


»Aber Sie können doch nicht einfach
davonlaufen!« Sie griff nach ihm und krallte ihre Hand
in den linken Ärmel seines Jacketts.


Apant riß sich los. »Ich werde wiederkommen.
Ich muß nur raus hier, frische Luft schnappen, irgendwohin fahren ... So
verstehen Sie das doch!«


Er hatte immer Angst vor diesem Tag und sich
gewünscht, daß er erst sehr spät eintreten möchte. Erst dann, wenn Vivi und er
miteinander alt geworden wären. Aber doch nicht so früh! Neunundzwanzig Jahre
war sie, in der Blüte ihres Lebens von dieser rätselhaften Krankheit
dahingerafft.


Er eilte über die Treppe nach unten und aus
dem Gebäude. Die Krankenschwester blieb außer Atem zurück.


Apants Peugeot stand auf der anderen
Straßenseite. Der Portier hatte den Wagen von der Barriere weg hinüberbugsiert,
um die Einfahrt freizuhalten.


Wie in Trance lief Apant über die Straße. Der
Portier rief ihm etwas nach, was der Mann nicht verstand.


Als er jedoch seinen Wagen öffnen wollte,
merkte er, daß das Fahrzeug abgeschlossen war. Die Schlüssel waren weg. Der
Portier hatte sie.


Apant lief zurück.


Der Mann im Glaskasten streckte ihm die
Schlüssel entgegen. »Ich habe Ihnen nachgerufen ...« Er war nicht unhöflich.
»Das nächste Mal können Sie gleich da drüben parken.«


»Es wird kein nächstes Mal geben!« stieß Apant hervor. Er konnte seine Wut und seinen Zorn
nur schwer unterdrücken. Er hatte einen regelrechten Haß auf den Mann, der ihm
wertvolle Sekunden stahl. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, entriß er dem
Portier die Wagenschlüssel und eilte erneut über die Straße.


Er startete so hart, daß der Wagen einen Satz
nach vorn machte.


Frederic Apant fuhr in seine Wohnung zurück.


Wie er durch die Stadt kam, wußte er nachher
nicht.


Er verschloß die Tür, zog alle Vorhänge zu
und roch an einem Kleid seiner Frau, das über einem Sessel hing. Ihr Duft
betörte ihn, aber Vivi war nicht mehr. Alles in der Wohnung würde ihn an sie
erinnern. Jedes Bild, jeder Pullover, jeder Rock, jedes Kleid, das im Schrank
hing. Alles war da, und es sah nur so aus, als hätte sie gerade mal eben das
Haus verlassen, um einzukaufen oder Frau Burman an der Ecke im Laden zu helfen.


Aber Frederic Apant wußte, daß dies nicht der
Fall war. Vivi war tot.


»Doch der Tod ist nicht endgültig!« Wieder sagte er es vor sich hin.


Er kramte die Karte aus der Tasche, die ihm
Pieter Delonk gegeben hatte. Es stand nur sein Name
darauf und eine Telefonnummer. Ob privat oder aus einem Hotel, wußte er nicht.
Die Vorwahl wies darauf hin, daß Delonk sich hier in Apenrade aufhielt. Ein
merkwürdiger Zufall!


Aber Apant war zu sehr mit seinen eigenen
Problemen beschäftigt, um sich über diese Sache Gedanken zu machen.


Apant riß den Hörer von der Gabel und wählte
die Zahlen 79 53 47.


War Delonk schon unter dieser Nummer
erreichbar oder war er noch unterwegs? Vielleicht meldete sich auch eine
Bekannte oder eine Freundin ...


Der Apparat auf der anderen Seite der Strippe
schlug dreimal an. Dann wurde abgehoben.


»Ja, hallo?« fragte
eine dunkle Männerstimme.


Apant erkannte sie sofort.


»Pieter?« fragte er
dennoch, um sich zu vergewissern. »Bist du’s? Hier ist Frederic Apant.«


»Hallo, Frederic!« Apants Stimme erklang
sofort lauter und wirkte frischer und natürlicher. »Das ist eine Überraschung,
daß du mich hier unter dieser Nummer anrufst.«


»Ich sollte dich anrufen, wenn ich ein
Problem hätte ...«


»Ja, richtig. Aber so bald habe ich mit deinem
Anruf eigentlich nicht gerechnet. Du warst doch ziemlich skeptisch.«


»Ich bin es immer noch. Und es liegt an dir,
jetzt den Beweis anzutreten. Meine Frau ist tot! Du kennst angeblich den Weg,
den Tod zu überlisten ...«


»Nicht angeblich, Frederic. Ich kenne ihn.«


»Dann tu’ etwas, Pieter!«


Der andere lachte leise. Dieses Lachen fand
Apant unangebracht, und er hätte Delonk am liebsten angeschrien. Aber er hielt
sich zurück. Delonk begriff nichts von seiner Trauer, für ihn waren Tod und
Sterben anders dimensioniert.


»Doch nicht ich, Frederic. Du mußt etwas tun.«


»Ich tue alles, um Vivi zurückzugewinnen, um
sie aus dieser Finsternis und Kälte zurückzuholen, in die sie gefallen ist.« .


Ein Wort in deiner Erwiderung trifft den
Nagel auf den Kopf. Alles. Ja, du mußt wirklich alles tun, ohne Scheu, ohne
Rücksicht, ohne jegliche Hemmungen.«


»Sag mir, was ich tun muß.«


»Hier am Telefon geht das nicht. Du mußt an
einer Party teilnehmen.«


»An einer... Party?« Apant dehnte das Wort
absichtlich, als hätte er sich verhört.


»Ja, an einer speziellen. Es ist eine
Jenseits-Party.«


»Jenseits-Party?« Apant fragte mechanisch,
und die Situation, in die er sich durch sein Fragen selbst manövriert hatte,
kam ihm immer hirnrissiger vor. Delonk war geistesgestört. Aber vielleicht wußte
ein Mensch in dieser Verfassung in einer Beziehung mehr, als die sogenannten
»Normalen«. »Was ist denn das?«


»Das kann ich dir nicht erklären, das mußt du
erlebt haben.«


»Geht es um eine Totenbesprechung? «


»Ja, auch das.«


»Was denn noch, Pieter?«


»Das kann ich dir nicht sagen. Nicht hier am
Telefon.«


»Ich will es aber wissen. Ich will wissen,
worauf ich mich einlasse.«


»Dann tut es mir leid. Darüber kann ich dir
nichts erzählen.«


»Heißt das, du weißt selbst nicht, was da im
Einzelnen über die Bühne geht?«


»Doch, Frederic. Ich kenne das Ritual in
allen Details.«


»Dann sag es mir.«


»Das ist - verboten!«


»Ist es gefährlich?«


Delonk atmete tief. »Was willst du
eigentlich, Frederic?« sagte er dann, und seine Stimme
klang ungewöhnlich scharf. »Willst du hier eine Fragestunde mit mir
veranstalten - oder willst du, daß deine Frau zurückkommt?«


»Ich will, daß sie zurückkommt.«


»Na, also! Dann tu, was ich dir sage: Deine
Frau wird innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden wieder munter und
gesund unter den Lebenden weilen, wenn du dich an alles hältst, was man von dir
verlangt. Kann eigentlich nichts schiefgehen.«


Ich habe eigentlich nichts zu verlieren,
sagte sich Frederic Apant. Zumindest ausprobieren, kann ich es ja. Wenn ich
merke, daß alles Unfug ist, kann ich immer noch einen Rückzug machen.


»Also, was muß ich tun?«
fragte er mit belegter Stimme.


»Sei heute abend um sieben auf dem
Hauptfriedhof von Apenrade. Dort wirst du alles Weitere erfahren. Ich werde
auch da sein.«


 


*


 


Larry Brent begab sich als erstes an den
braunroten Fiat 124 und ließ sich von Blomquist den von ihm entwickelten
Spezial-Computer zeigen.


Der Monitor war in das Handschuhfach
eingebaut und nicht zu sehen, wenn der Deckel hochgeklappt war.


Auf dem Bildschirm waren Zahlenreihen und
eine grafische Linie zu erkennen.


Auf einer Diskette waren die letzten Vorgänge
gespeichert, die der seit zehn Jahren in Dänemark lebende Schwede in den
vergangenen Tagen näher unter die Lupe genommen hatte.


Lars Blomquist führte X-RAY-3 einen
gespeicherten Fall vor.


Die Frequenzen, die bei normalen Menschen
festgehalten waren, pendelten alle in einem Bereich der Skala zwischen neunzig
und hundert. Die grafische Kurve war dementsprechend hoch.


»Jetzt passen Sie auf!«
sagte Blomquist und ließ den Vorgang abspulen, der ihn schließlich mit Larry
Brent zusammengebracht hatte.


Die Zeit war ebenfalls gespeichert, und
daraus konnte Brent entnehmen, wann der Schwede auf die Höhe des Bauplatzes
gekommen war.


Zahlen entstanden auf dem Monitor. Alle lagen
unter siebzig. Insgesamt vier Angaben unter siebzig und eine knapp unter der
hundert.


Sie kennzeichnete die Frequenz für einen
Menschen.


»Die anderen vier - sind nicht mehr
menschlich«, konstatierte Blomquist.


»Was als Beweis dafür gewertet werden kann,
daß auch der BMW-Fahrer kein Mensch ist, obwohl er wie einer aussieht.«


Fünf Personen waren insgesamt in das grausame
Spiel verwickelt. Vier dämonische Wesen und ein Mensch.


»Woran haben Sie erkannt, Lars, daß ich nicht
zu der Clique gehörte? Einer von fünfen ... Sie hätten doch ebenso gut den
Falschen erwischen und sich täuschen können, Lars?«


»Da haben Sie recht, Larry. Gesetzt den Fall,
ich empfange zwei verschiedene Werte, habe zwei Personen im Visier und weiß
nicht, welcher Wert zu welcher Person gehört... dann fängt das Rätselraten an.
In dem Fall vorhin jedoch war es sofort klar, wer das Opfer und wer die Täter
waren.«


Blomquist zeigte ihm noch, wie der Empfang
der unterschiedlichen Frequenzen zustande kam. Der Mann in der Westernkluft
drückte einen Knopf, und links und rechts der Windschutzscheibe fuhren zwei
dünne Antennen aus. Blomquist holte sie wieder ein.


»Lars«, sagte Larry anerkennend, »Sie sollten
sich zur Teilnahme am Internationalen Wettbewerb > Jugend forscht« melden.
Die Sache ist durchdacht und funktioniert. Ich bewundere Sie.«


»Ich bin noch nicht ganz zufrieden. Das Ganze
ist erst ein bescheidener Anfang, Larry. Da muß noch viel getan und verfeinert
werden. Ich muß endlich mal soweit kommen, die einzelnen Personen herauszufiltern,
und ich will eine Möglichkeit
finden, sie so zu sehen, wie sie wirklich sind. Ihre äußere Gestalt
ist nur eine Tarnung. Die muß man
aufbrechen wie die Schale einer Nuß, und dann
kommt der innere Kern zum Vorschein.«


»Auf welche Entfernung wirkt Ihre Antenne?«


»Bis auf hundert Meter genau. Von da ab
jedoch fällt die Leistung rapide ab.«


Larry ließ Blomquist vorausfahren.


Er folgte dem rotbraunen Fiat 124, dessen
beide Antennen - die jeder Uneingeweihte für ganz normale Radioantennen halten
mußte - wieder ausgefahren waren.


Der Schwede befand sich wieder auf >Spürfahrt<.


Der geheimnisvolle Würger, der Morna
Ulbrandson ins Reich des Todes befördern wollte, hatte inzwischen einen
Vorsprung herausgefahren. Wenn dieser Mann jedoch die mysteriöse Fotografie mit
der Aufschrift verloren hatte, ließ sich daraus schließen, daß die kleine Stadt
Apenrade etwas mit allem zu tun hatte.


In dieser Stadt oder nicht weit davon
entfernt wohnten auch jene Frauen aus den Sex-Shops, die seit Bekanntwerden der
ersten Fälle unter strengster Beobachtung standen.


Auf der Fahrt nach Apenrade aktivierte Larry
seinen PSA-Ring und nahm Kontakt mit der Zentrale in New York auf.


Sein Gesprächspartner war X-RAY-1.


Larry schilderte kurz die rätselhafte
Begegnung mit den drei Frauen und dem Fremden. Das polizeiliche Kennzeichen war
bekannt und wurde von X-RAY-1 sofort in den Computer gegeben. Auf diese Weise
hoffte man, so schnell wie möglich etwas über den Besitzer des Wagens zu
erfahren. Falls das Auto nicht gestohlen war, würde man nun umgehend wissen,
wer der geheimnisvolle Fremde war.


Larry teilte nicht nur Informationen mit, er
ließ sich selbst auch welche geben: Namen und Anschriften der Frauen, die
bisher dem Würger zum Opfer gefallen waren.


Eine davon lebte direkt in Apenrade und
arbeitete in einem Shop, rund drei Kilometer von der Stadtgrenze entfernt.


Diese Frau hieß Ula Bergstroem und Simon
Sabatzki, ein Nachrichten-Agent der PSA, hatte den Auftrag, die Frau zu
beobachten, wie sie lebte und mit wem sie sich traf. Ihre >Ermordung« lag
schon fünf Wochen zurück, ohne daß Ula Bergstroem bisher in irgendeiner
auffälligen oder verdächtigen Weise in Erscheinung getreten wäre.


Das gleiche war der Fall mit Anita Caunen und
Brigitta Shäben.


Die Beschreibung, die Larry von diesen Frauen
erhielt, deckte sich genau mit seinen Beobachtungen.


Brigitta Shäben war die dunkelhaarige, die
die Eisenstange gegen seinen Kopf geschlagen hatte, Anita Caunen war die
Blondine, der er zuerst begegnete und die so erstaunliche Kräfte entwickelt
hatte - und Ula Bergstroem war die Rothaarige, die er nicht direkt zu Gesicht
bekam, die Lars Blomquist jedoch sehr genau gesehen hatte.


Sie war die Lenkerin des Raupenschleppers
gewesen.


Larry ließ sich sowohl die Adresse des
Geschäfts geben, in dem sie arbeitete und ihre Wohnanschrift.


Kurz vor der Ausfahrt Apenrade kam das kleine
Ziegelsteingebäude mit dem Sex-Schuppen.


Verlockende Aufschriften und bunte Plakate
warben für die Ware.


Larry Brent betätigte zweimal kurz
hintereinander die Lichthupe und setzte dann den Blinker nach rechts, um
Blomquist in dem vorausfahrenden Auto zu signalisieren, was er vorhatte.


Der Western-Fan begriff sofort und verließ
gleich darauf die Autobahn.


Larry steuerte den Mietwagen an die Seite des
Gebäudes.


Auf dem freien, von Büschen und Sträuchern
umstandenen Platz, war ein fünfmal fünf Meter großes Loch gegraben, in dem ein
Bauarbeiter sich betätigte.



Ein Kabel war freigelegt und wurde durch ein
neues ersetzt.


Der Mann in dem blauen Overall warf einen
Blick über den Rand des Erdlochs, und Larry sah in ein bärtiges, verschwitztes
Gesicht.


Er wußte, wer dieser Mann war: Simon
Sabatzki. Aber Sabatzki, der deutsche Nachrichten-Agent, sah normalerweise
anders aus.


Er war nicht bärtig, und eine so verwilderte
Frisur trug er sonst auch nicht.


Der Nachrichtenmann hob kaum merklich die
Augenbrauen, als er erkannte, wer hinter dem Lenkrad des Audi
200 Turbo saß.


Larry ließ das Fahrzeug noch drei Meter
weiter rollen, und Lars Blomquist parkte direkt neben ihm.


X-RAY-3 ging um den Wagen herum.


»Peilen Sie die Lage, Lars«, bat er den
Schweden. »Ich möchte mal sehen, ob Ihr Gerät wirklich was taugt.«


»Hat das einen besonderen Grund, Larry?«


»Ja. In dem Schuppen da bedient die
rothaarige Mieze, die nicht nur Sexmagazine und Sexfilme an den Mann bringt,
sondern sich auch auf das Lenken eines Raupenschleppers versteht.«


»Heh, Larry, woher wissen Sie das?«


»Ich habe auch meine Informationen. Ich sagte
Ihnen doch, daß ich nicht zum Vergnügen durch Dänemark reise, sondern
herauszufinden versuche, was hier wirklich los ist. Dies ist zum Beispiel eine
Adresse, die mich interessiert.«


Er sagte nichts von seiner Kontaktaufnahme zu
X-RAY-1, von dessen Existenz Blomquist auch nichts wußte.


Der Schwede beobachtete die Zahlen, die auf
dem Monitor erschienen.


Das Peilgerät empfing insgesamt drei
Frequenzen von außerhalb.


Es waren die des Mannes in der Baugrube und
zwei Einflüsse aus dem Innern des schmalen und niedrigen Hauses.


»Alle drei sind in Ordnung, Larry. Hier
gibt’s weit und breit keinen Feind, den wir fürchten müßten. Die Adresse, die
Sie haben, können Sie also vergessen.«


 


*


 


Larry Brent grinste. »Vielleicht hab’ ich
jetzt die Gelegenheit, Lars, Sie zu verblüffen. Marschieren Sie schon mal in
das Lädchen. Wir treffen uns am Ständer mit den Video-Filmen. Sehen Sie sich
die Mädchen drinnen genau an. Aber lassen Sie sich nichts anmerken.«


»Und dann?«


»Ich komme gleich nach. Dann unterhalten wir
uns weiter.«


Blomquist befolgte den Rat seines neuen
Bekannten, während Larry zur Baugrube schlenderte.


Auf dem Weg dorthin klopfte er die Taschen an
Hose und Jackett ab.


»Hallo, Meister!«
rief er dann in die Grube.


Der Mann im blauen Overall, der in aller
Gemütsruhe eine ölige Schmiere über ein breites, sackähnliches Material, das um
das Rohr gewickelt war, verteilte, blickte hoch. »Mir sind die Zigaretten
ausgegangen. Haben Sie nicht mal eine für mich?«


Der Mann mit dem schwarzen Bart grinste von
einem Ohr zum anderen und rieb sich die Nase. »Hallo«, sagte er. »Ich habe
gedacht, Sie hätten sich das Rauchen abgewöhnt...« Auch der mittelgroße,
unauffällige Mann kramte in seinen Taschen. »Gibt’s etwas Besonderes, Larry,
weil Sie hier aufkreuzen?«


»Ich möchte erfahren, ob alles in Ordnung ist?«


»Natürlich. Langsam wird’s langweilig. Seit
Tagen wühle ich als Bauarbeiter herum, und langsam geht meine Arbeit zu Ende.
Wenn sich in der nächsten Zeit keine besonderen Vorkommnisse zeigen, muß ich in
einer weiteren Maske auftreten. Am Anfang habe ich als Polizist ’ne Radarfalle
bedient, danach bin ich als Elektriker im Haus tätig gewesen, weil ein
unerklärlicher Stromausfall die gesamte elektrische Versorgung hatte zusammenbrechen
lassen, und jetzt betätige ich mich als Installateur. Bald fällt mir nichts
mehr ein.«


»Wenn’s weitergehen muß, Simon, geb’ ich
Ihnen ’nen Tip. Das nächste Mal treten Sie als blonder Handelsvertreter mit
Bärtchen auf und bieten die Filme einer neuen Gesellschaft an, die ich auf dem
Markt etablieren will. Aber ich glaube, daß Ihre Zeit hier langsam zu Ende geht.«


»Das wäre großartig. Gibt’s Neuigkeiten?«


»’ne ganze Menge. Die hauptsächlichste dürfte
sein, daß Ula Bergstroem, die Sie im Auge behalten sollen, vor einer halben
Stunde versucht hat, mir den Kopf abzufahren.«


Simon Sabatzki schnappte nach Luft. »Sie
scherzen, Larry! Die Rote hat den Laden seit der Mittagspause - die war von
eins bis zwei - nicht verlassen.«


»Dann hat sie entweder eine
Zwillingsschwester, oder es war ihr Geist - oder ein böser Dämon, der sich
ihrer Gestalt bediente, um mir das Leben schwer zu machen, heimgesucht. Sie
waren zu dritt, Simon. Die kleine Blonde und die Dunkelhaarige waren auch dabei.
Und die haben mit Sicherheit auch ihre Arbeitsplätze oder Wohnungen nicht
verlassen. Dennoch reisen sie in der Gegend herum und machen anderen Leuten das
Leben zur Hölle. Mal sehen, wie Ula reagiert, wenn ich sie auf die Geschichte
hin anspreche, Dann weiterhin gut Rohr, oder wie man bei den Installateuren
sagt...«


Er blinzelte dem Nachrichtenmann zu und ging
in den Laden.


Außer Lars Blomquist gab’s keinen weiteren
Kunden.


Die beiden Verkäuferinnen standen abwartend
und freundlich lächelnd hinter der Theke, boten ihre Beratung an und warteten
darauf, etwas tun zu können.


»Ich bin sofort wieder da«, meinte Larry und
nickte der attraktiven Rothaarigen zu. »Ich denke, daß ich einige Wünsche habe.«


Lars Blomquist sah blaß um die Nase aus. Das
wurde nicht durch die Bilder und Texte ausgelöst, die er studierte, sondern
durch eine andere Tatsache.


»Sie ist’s wirklich!«
raunte er X-RAY-3 zu und wischte die schweißnassen Hände an den Nähten seiner
Jeans ab. »Aber - das kann doch nicht sein! Die Frequenz sagt doch etwas ganz
anderes aus. Das sind zwei völlig verschiedene Werte: Vorhin - und jetzt!«


»Dann, Lars, ist eben zwischen vorhin und
jetzt etwas eingetreten, was wir noch nicht kennen. Wir haben es entweder mit
zwei verschiedenen Personen zu tun, oder das Girl kann seine Frequenz nach
Belieben ändern.«


»Das gibt’s nicht, Larry! Mensch ist Mensch -
und Dämon ist Dämon. Außerdem ...«


Was er mit diesem >außerdem< noch hatte
sagen wollen, erfuhr X-RAY-3 nicht mehr.


Ringsum ging das Licht im Laden aus. Durch
die aufkommende Dämmerung draußen, die um diese Jahreszeit schnell einsetzte,
war es in dem kleinen Verkaufsraum augenblicklich dämmrig.


Doch die Intensität, mit der die Dunkelheit
hereinbrach, war ungewöhnlich. Draußen ging der Tag seinem Ende entgegen, aber
im Laden wurde es nach dem Erlöschen der Lampen so finster, daß man meinen
konnte - die Nacht wäre schon angebrochen.


»Was ist denn jetzt los?«
stieß Blomquist noch hervor.


Dann schrie er gellend auf.


Der Boden vor ihm riß auf, und eine schwarze,
übelriechende Masse schoß hervor wie dunkle, heiße Lava. Es zischte und
brodelte. Durch die entstehenden Ritzen und Spalten quoll der zähe, blubbernde
Brei und umfloß die Füße der beiden Männer, daß sie meinten, riesige, klebrige
Hände würden sie umklammern.


Der Ständer mit den Video-Filmen drehte sich
im Kreis und wurde immer kleiner. Er wurde wie eine überdimensionale Schraube
in den sich öffnenden Boden gedreht.


Lars Blomquist und X-RAY-3 taumelten nach
vorn.


Larry versuchte noch in der Dunkelheit nach
dem Schweden zu greifen.


Blomquist war in die Knie gegangen und wehrte
sich verzweifelt gegen die schleimige Kraft aus der Tiefe, gegen ein
unförmiges, ungeheuerliches Monster, von dem sie keinen Namen wußten.


Blomquist steckte bereits bis zu den Hüften
in dem eigenartig blubbernden Schlamm, der sich warm und zuckend wie eine
titanenhafte, unüberschaubare Schlange anfühlte.


Larry wurde von einem Arm des amorphen,
widerlichen Wesens zur Seite gedrückt, so daß er sich von Lars Blomquist
entfernte.


In diesen erregenden Minuten war jeder auf
sich allein gestellt.


Lars Blomquist glaubte, einen furchtbaren
Alptraum durchzumachen.


Aus dem zuckenden Brei schoben sich
fingerdicke Tentakel, drückten und schubsten gegen seinen Körper, daß er immer
weiter von seinem ursprünglichen Standort entfernt wurde und gleichzeitig
tiefer sank ... hinein, wie in einen weichen, modrigen Sumpf, der sein Opfer
nicht mehr loslassen wollte.


Blomquist wehrte sich mit ganzer Kraft gegen
das Ungeheuerliche, das hier zum Leben erwacht war, das buchstäblich aus dem
Schlund einer höllischen Welt emporstieg, um ihn zu verschlingen.


Er spürte einen furchtbaren Schmerz, als die
spitzen Tentakel nicht mehr nur seinen Körper anstupsten, sondern ihn
durchbohrten.


Arme und Beine wurden wie von Spießen
durchdrungen. Ein Tentakel bohrte sich in seine Brust, ein weiterer grub sich
in den Gehörgang des linken Ohres und kam auf der anderen Seite wieder heraus.


Dies aber merkte der junge Mann in der
Westernkluft schon nicht mehr.


Er sank in die gurgelnde Schwärze, und sein
Bewußtsein war bereits ausgelöscht, als der modrig riechende, dunkle Brei über
ihn hinwegschwappte und ihn völlig verschluckte.


Im Innern des kleinen Ladens spielte sich ein
schauerliches Drama ab, und jeder erlebte es auf seine Weise.


Larry war wie von einem gewaltigen Fausthieb
zur Seite geschleudert worden und wußte nicht mehr, in welchem Abschnitt des
Ladens er sich befand.


Der PSA-Agent hörte dumpfe, ferne Schreie und
grauenvolles Stöhnen.


Das war nicht die Stimme von Blomquist! Von
ihm hörte er überhaupt nichts mehr!


Das war die Stimme der anderen Verkäuferin,
die gemeinsam mit der rothaarigen Ula Bergstroem hier angestellt war.


Das Ganze war Hexenwerk, Teufelsspuk,
Dämonenzauber, oder wie immer man das, was geschah, auch bezeichnen mochte.


Die furchtbare Macht der Dämonengöttin
Rha-Ta-N’my, von der behauptet wurde, sie besäße siebentausendmal
siebenhunderttausend Gesichter und könne in jeder Gestalt auftauchen, steckte
hinter diesem schrecklichen Alptraum-Geschehen.


Dies war nicht die erste Begegnung mit der
Kraft eines Wesens aus der Urzeit, das die Geschicke der frühen Menschheit
lange Zeit bestimmt hatte, ehe es auf ungeklärte Weise für immer von der Erde
verschwand.


Für immer?


Nein! Rha-Ta-N’my war wie die Mächte der
Hölle anrufbar, zu beschwören, und es gab unzählige Orte auf der Welt, an denen
sie aktiv war. Wer es wagte, die geheimen und unaussprechlichen Formeln zu
verwenden, konnte damit rechnen, daß die Dämonengöttin sich ihm offenbarte, in
welcher Gestalt und in welchem Umfang ihrer Macht, das kam ganz darauf an, wie
mächtig die Anrufung war, wer oder was dahintersteckte.


Hier steckte eine ganze Menge dahinter!


Zunächst der geheimnisvolle Fremde aus dem
BMW. Dieser Mann reiste durch die Gegend und war immer auf der Suche nach neuen
Opfern. Drei hatte er bereits gefunden. Junge, schöne Frauen. Dienerinnen und
Opfer für die dämonische Macht, die nach menschlichem Leben gierte. Wie der
Teufel immer auf der Lauer lag, um Seelen einzufangen, war es Rha-Ta-N’mys
höchstes Ziel, immer neue Opfer zu finden, um ihren Blutdurst zu stillen.


Das Wesen >Rha-Ta-N’my< hatte in
fernster Vergangenheit gewirkt, und die schrecklichen Einflüsse - das hatten
Okkult- und Dämonenforscher der PSA inzwischen einwandfrei festgestellt - waren
als Spuren zurückgeblieben. Spuren, die durch den Leichtsinn und die Absicht
böser und irregeführter Menschen jederzeit wieder belebt werden konnten. Durch
Mord und Blut, wie es seit jeher in schlimmen Ritualen praktiziert wurde.


Der Mann im BMW war der Auslöser all dessen,
was sich nun ereignete. Finstere, furchtbare Kräfte wurden frei, hier in diesem
Laden, wo zumindest eine Person anwesend war, die kein Mensch mehr sein, konnte ...


Ula Bergstroem!


Larry hatte das Gefühl, durch einen zähen
Brei zu gehen, der frappierende Ähnlichkeit mit einem Sumpf besaß.


X-RAY-3 mußte seine ganze Kraft einsetzen, um
nicht in die Knie gezwungen zu werden.


Er ruderte wild mit den Armen, sah in der
Dunkelheit nicht, wo er hintrat, wo er hingriff und an welchem Punkt des Ladens
er sich überhaupt befand.


Er hatte die Orientierung verloren, denn es
gab nirgends einen Lichtpunkt, nach dem er sich hätte richten können.


Da erwischte er etwas Hartes.


Die Kante der Theke! Sie hing leicht schräg
in dem aufquellenden, sich bewegenden Boden. Aber die hölzerne Theke war eine
Insel, auf die er sich ziehen konnte.


Er mußte sich ungeheuer anstrengen, um aus
dem klebrigen Brei herauszukommen. Seine Füße waren buchstäblich festgesogen.
Der Brei floß träge von seinen Schuhen ab.


Es gelang X-RAY-3, die Tischplatte zu erklimmen.


Die ganze Theke schaukelte, kippte aber nicht
um und sank auch nicht tiefer.


Momentan hatte er Hände und Füße frei und
mußte seine Kraft nicht dafür einsetzen, gegen den unheimlichen, formlosen
Angreifer zu kämpfen.


Er riß die kleine Taschenlampe aus der
Hosentasche und knipste sie an.


Licht!


Der breitgefächerte Strahl zuckte in die
Dunkelheit.


Was Larry sah, erfüllte ihn mit Grausen.


Der ganze Boden des Shops war eine einzige
breiige Masse, die sich blubbernd und blasenwerfend bewegte. Auf ihr schwammen
Sexmagazine, Bilder und Video-Kassetten. Sie sanken gurgelnd in den Sumpf, der
den ganzen Laden ausfüllte.


Die Warenregale waren ins Rutschen gekommen,
und der Laden sah aus, als wäre eine Bombe explodiert.


Vergebens hielt X-RAY-3 nach seinem neuen
Freund, Lars Blomquist, Ausschau. Der junge Schwede war verschwunden.


Jenseits der schaukelnden, halbschräg
liegenden Theke gab’s eine Tür zu den hinteren Räumen. Die Tür stand weit offen
- und von dort hinten waren unterdrückte Hilferufe zu vernehmen. Sie hörten
sich an, als würde jemand eine große Hand auf Mund und Nase gepreßt, um ihn am
Schreien zu hindern, der als hätte derjenige den Mund voll Schlamm und könne
nicht mehr anders artikulieren.


Die andere, die zusammen mit Ula Bergstroem
im Laden verkauft hatte, befand sich in höchster Bedrängnis!


Im hellen Lichtkegel der Taschenlampe
erblickte Larry Brent etwa drei Meter von sich entfernt den Türrahmen eines an
der Seite liegenden Zimmers. Dort tanzte ein großer, bizarrer Schatten auf und
nieder.


Der Schatten einer Frau, die sich verzweifelt
gegen den unheimlichen, unfaßbaren Eindringling zur Wehr setzte, der wie ein
dämonischer Moloch alles in sich schlang, was er erwischen konnte.


Larrys Magen und Herz krallte sich zusammen,
als ihm klar wurde, auf welche Weise Lars Blomquist zu Tode gekommen war. Und
nun war das Girl an der Reihe - und danach mit großer Wahrscheinlichkeit auch
er!


Hier im Haus herrschten andere Gesetze als
draußen vor der Tür.


Simon Sabatzki bekam dies alles offenbar gar
nicht mit - oder auch ihn hatte es erwischt. Vielleicht war das riesige,
formlose Ungetüm nicht nur durch die Kellerdecke in den Laden eingedrungen,
sondern füllte inzwischen auch längst die Erdgrube, die Sabatzki ausgehoben
hatte.


Mit ohrenbetäubendem Lärm kippte ein Regal um
und klatschte in den zähen, blubbernden Schlamm, der die Farbe eines lebendig
gewordenen Sumpfes hatte.


Hefte, Bücher und Kassetten sanken ein, Holz
und Plastik wurde breiig wie die Masse selbst, die gierig einen Meter nach dem
anderen überschwemmte.


Wo kam das ganze Zeug nur her?


Da fiel das Licht der Taschenlampe auf eine
Gestalt, die links neben dem Eingang zum hinteren Bereich gegen die Wand
lehnte.


Ula Bergstroem!


Aber - wie sah sie aus!


Sie erinnerte an eine riesige, aufgedunsene
Moorleiche, war grau-schwarz, und ihr Kopf war doppelt so groß wie normal. Ihre
Arme erinnerten an dicke, unförmige Tentakel, die Beine waren wie urwelthafte,
dunkle Baumstämme, die aus ihrem Körper wuchsen.


Das Antlitz war furchterregend, und in den
schwarzen, wässrigen Augen, die wie kleine Tümpel aussahen, spiegelten sich das
Grauen und die Dämonie einer Welt, die auf einem furchtbaren Stern, in einer
unaussprechlichen Dimension angesiedelt werden mußte.


Ula Bergstroem, die Frau, die vor einigen
Wochen auf unerklärliche Weise wieder von den Toten auferstand, war das
Werkzeug einer schrecklichen Macht und zeigte sich nun so, wie sie die ganze
Zeit über in Wirklichkeit war.


Als ein grauenvolles Monstrum der finsteren
Relikte Rha-Ta-N’mys, die in dieser Welt so viele Rätsel zurückgelassen hatte.


Ula Bergstroem war der Wirtskörper des
Grauens, das hier unbarmherzig zuschlug und dessen Ziel es war, jeden zu
vernichten, der sich ihm in den Weg stellte.


Auch - Larry Brent!


 


*


 


Nur knapp zehn Kilometer vom Ort des Grauens
entfernt, nahe der deutschdänischen Grenze, stand jener Sex- Shop, in dem eine
Polizistin und Morna Ulbrandson als Köder ihren Dienst versehen hatten.


Vor dem Laden waren ein Polizeifahrzeug und
ein Leichenwagen angekommen.


Der Gerichtsmediziner, der die reglose
Blondine auf dem Sofa in Filmkabine Nr. 3 untersucht hatte, klappte sein
Stethoskop zusammen und atmete tief durch.


Wortlos schrieb er einen Totenschein aus.


Dieser trug den Namen Morna Ulbrandson und als
Todesursache den, Vermerk >Tod durch Ersticken<.


Die Tote wurde in einen Zinksarg gelegt und
in den Leichenwagen gebracht.


Das Auto fuhr wenige Minuten später ab. Die
Polizeidienststelle, mit der die PSA in diesem verzwickten Fall
zusammenarbeitete, war über den Vorfall bereits unterrichtet und gab die
Todesmeldung an die PSA-Zentrale in New York weiter.


In diesem Zusammenhang wurde mitgeteilt, daß
die Begegnung mit dem unbekannten Mörder, dem Larry Brent auf der Spur war, ein
neues Opfer gefordert hatte.


Seltsam daran war nur, daß im Gegensatz zu
Ula Bergstroem, Brigitta Schäben und Anita Caunen der Tod erst nach der Flucht
des Unbekannten eingetreten war.


Morna Ulbrandson hatte noch gelebt, der
präparierte Gürtel hatte seine Feuertaufe bestanden - und doch war die Agentin
schließlich tot zusammengebrochen.


In New York, zwei Stockwerke unter dem
bekannten Speiselokal >Tavern on the Green< im Central Park, im Herzen
von Manhattan, arbeiteten die Computer auf Hochtouren.


Was war hier passiert? Wo lag der Fehler?


Diese und andere Fragen bearbeiteten die
beiden großen Hauptcomputer, während der Leichenwagen in Richtung Apenrade
rollte.


Das schwarze Fahrzeug hatte die Lichter
eingeschaltet. Dämmerung hatte sich ausgebreitet. Die meisten Autos fuhren
schon mit eingeschaltetem Licht, und hinter den Häusern und Läden, die jenseits
der Fahrbahn lagen, waren hinter den Fenstern auch schon die brennenden Lampen
zu erkennen.


Der Leichenwagen kam auch an dem Laden
vorbei, in dem das grausam-tödliche Spiel durch Rha-Ta-N’mys Macht abrollte.


Von außen war nichts zu sehen.


An der Seite des Gebäudes parkten noch immer
die beiden Fahrzeuge, und Simon Sabatzki war damit beschäftigt, die
Arbeitsgeräte zu säubern und wegzuräumen. In wenigen Minuten würde er offiziell
von einem Wagen > seiner< Firma abgeholt werden. Auch danach war für den
Nachrichtenmann noch nicht Schluß. In einer anderen Maske ging die Beobachtung
Ula Bergstroems weiter.


Die Antennen von Lars Blomquists
Fiat 124 waren noch ausgefahren. Der Computer, der den jungen Western-Fan auf
die Spur seltsamer Wesenheiten gebracht hatte, war ebenfalls noch
eingeschaltet.


Die Peil-Antennen registrierten die feinen
elektrischen Frequenzen der Personen, die in den vorbeifahrenden Autos saßen.


Der Chauffeur des Leichenwagens hatte eine
Frequenz von 97.


Der Körper in dem Zinksarg aber hatte eine
von nur 64 ...


Morna Ulbrandson war kein Mensch mehr...


 


*


 


Er hatte noch nie vorzeitig aufgegeben. Nur
seiner Härte und seiner Fähigkeit, auch in ausweglosen Situationen das Äußerste
zu wagen, hatte ihm in diesen Fällen das Leben gerettet.


Ula Bergstroem war ein Werkzeug des Bösen.
Sie funktionierte wie eine Zeitbombe. Hübsch, verführerisch und lebendig
bewegte sie sich unter den Menschen, wurde aber zu einer schrecklichen Bestie,
wenn der Befehl der- oder desjenigen sie erreichte, unter deren Macht sie
wirklich stand.


Larry Brent setzte seine Smith & Wesson
Laser ein.


Zwei nadelfeine, grelle Blitze zuckten durch
das Halbdunkel und schnitten dem Dämonengeschöpf die Arme ab, aus deren großen Poren
noch immer der dunkle, tödliche Brei quoll, der das Innere des Gebäudes wie
eine immer größer werdende Amöbe in sich aufnahm.


Mit leisem Plumpston klatschten die
baumstammähnlichen Gliedmaßen in den Sumpf ringsum.


Der Boden unter Larry begann zu wanken.


X-RAY-3 registrierte, daß während der letzten
Minuten der Strom und die Aggressivität des morastigen Materials abgenommen
hatten. Es schien, als würde die Zeitbombe Ula Bergstroem schwächer und würde
nun noch mal ihre letzten Kraftreserven zusammennehmen, um den verhaßten Feind
doch noch zu Fall zu bringen.


Larry drückte ein weiteres Mal ab. Der
Laserstrahl zerschnitt den formlosen, unnatürlichen Leib in zwei Hälften, ohne
den sumpfartigen Brei in Brand setzen oder austrocknen zu können.


Diese Substanz, die Menschen bedrohte, war
nicht von dieser Welt!


Sie ließ sich auch durch Feuer nicht bekämpfen ...


Von allen Seiten her zog sich der Brei
zusammen, griff an wie ein Mann. Die Decke des dunklen, blasenwerfenden und
blubbernden Materials, das wie ein schleimiger Teppich den Boden bedeckte,
wurde dicker und quoll auf.


Dahinter jedoch wurde die Substanz geringer,
und aus dem dämonischen Leib, der all dies bewirkt hatte, kam kein weiterer
Nachschub mehr.


Die Theke, auf der Larry Brent noch immer
hockte, schwankte bedrohlicher als vorhin. Die sich zusammenziehende Masse
schob sich unter den Sockel und hob das ganze Objekt an.


Larry kam sich im nächsten Moment vor wie auf
einem winzigen Boot auf wildbewegter See. Die Masse, die nicht mehr die Kraft
hatte, sich zu vermehren und an den Seiten der Theke senkrecht emporzukriechen,
weitere Tentakel auszuschicken, wollte zumindest noch erreichen, den verhaßten
Gegner abzuschütteln.


Larry kroch nach vorn. Es war ihm unmöglich,
die Laser noch mal einzusetzen, weil er seine Hände brauchte, um sich
festzuklammern.


Er steckte sie weg und nahm die Taschenlampe
zwischen die Zähne, als die Theke auf die Seite kippte.


Larry konnte eben gerade noch verhindern, daß
er von der Theke stürzte. Das linke Bein rutschte ihm weg, tauchte ein in den
dämonischen Brei, und sofort fühlte er den unbarmherzigen Sog in die Tiefe.


X-RAY-3 stemmte sich dagegen, und der Schweiß
schoß ihm vor Anstrengung aus den Poren, als er versuchte, dem tödlichen Sog zu
entkommen.


Wie Schlangen drehten sich zwei, drei
Tentakel um seine Fußgelenke, krochen unter seine Hosenbeine und klammerten
sich wie eisige Geisterfinger an seinen Waden fest.


Ein scharfer, kraftvoller Ruck brachte ihn
aus der Gefahrenzone.


Er konnte sein Bein aus dem Schlamm ziehen,
schüttelte die schreckliche Masse ab und krallte sich an der Thekenkante
entlang.


Es gelang ihm, sich aufzurichten. Wie ein
Seiltänzer stand er auf der Kante. Von der Seite her hatte sich inzwischen
soviel von dem dämonischen Schlamm angesammelt, daß dieser einen neuen
kräftigen Tentakel ausbilden konnte, der schnell und zuckend wie eine armdicke
Schlange an der Kante entlangkroch ... direkt auf Larry Brent zu!


Eine weitere Kraftprobe hätte der PSA-Agent
unter den gegebenen Umständen nur schwerlich überstanden.


Larrys Körper spannte sich.


Wie eine Raubkatze auf ihr Opfer zuschnellt,
so schoß X-RAY-3 dem schmalen Korridor entgegen, aus dem seitlich eine Tür
führte.


Die Theke wurde umgeworfen und klatschte in
den Schlammsee. Larry hatte alle Kraft hinter seinen Sprung gesetzt und kam im
Korridor an.


Dort war der Boden halbwegs normal, weil sich
die Masse im Ladeninneren zusammengezogen hatte, um einen letzten gemeinsamen
Angriff auf Brent erfolgreich abzuschließen.


Doch daran hinderte sie Brents konsequent
durchgeführte Handlungsweise.


X-RAY-3 kam federnd auf, ging in die Hocke
und schnellte augenblicklich empor.


Der Boden unter seinen Füßen schimmerte
feucht von dem Schleimkörper, der dort seine Spuren hinterlassen hatte.


Larry verlor keine Zeit.


Er warf sich durch die offene Tür. Sie war
der einzige Fluchtweg. Irgendwohin würde sie führen, wenigstens in einen Raum,
wo das Schlamm-Monster Rha-Ta-N’mys sich nicht breitgemacht hatte. Wenn es nur
ein Raum war, in dem sich ein Fenster befand, aus dem er klettern konnte.


Larry wäre fast über einen längs am Boden
liegenden Körper gestolpert.


Die andere Verkäuferin!


Mit vor Schreck geweiteten Augen und stöhnend
lag sie am Boden. Ihr Gesicht war weiß wie ein Leichentuch, und sie schlug wie
in Trance immer wieder um sich.


»Nicht!« hörte Larry
sie wispern. »Laßt mich in Ruhe ... Mein Mund ... ich ersticke ... um Himmels
willen ... ich ersticke!«


Sie riß den Mund weit auf und wollte
schreien, aber sie brachte keinen Ton über die Lippen. Ihre Stimmbänder
versagten ihr den Dienst.


X-RAY-3 erkannte, daß die junge Verkäuferin
einem glücklichen Zustand ihr Leben zu verdanken hatte.


Die Kraft der dämonischen Zeitbombe in Ula
Bergstroem hatte nachgelassen, und Larry war nach ihrer unerwarteten Explosion
das letzte wichtige und noch erreichbare Ziel in dieser Region. Da hatte der
tödliche Schlamm sich einfach von der kleinen Dänin zurückgezogen und die
andere Abteilung unterstützt, die sich Brents Vernichtung auf ihre Fahnen
geschrieben hatte.


Die hübsche junge Frau stand durch die
unerklärlichen Vorgänge so sehr unter einem Schock, daß sie offensichtlich noch
immer der Meinung war, sich in den Klauen des Schlamm-Monsters zu befinden.


Larry ließ die Hilflose, ängstlich vor sich
Hinlallende nicht im Stich.


Er riß sie empor, warf sie sich wie ' einen
Mehlsack über die Schultern und stürmte durch den Raum, ohne einen Blick
zurückzuwerfen.


Dieses Hinterzimmer diente als Lager und war
bei dem Angriff der unheimlichen Kraft verhältnismäßig glimpflich
davongekommen.


Hier gab’s ein Fenster. Ein Rolladen war
davor herabgelassen und versperrte die Aussicht und den Ausstieg.


Aber beides ließ sich ändern.


Das leise Rumoren, Rascheln und Blubbern kam
wieder näher. Ula Bergstroem gab nicht auf.


Die schleimige Masse schob sich wie ein
lebender Teppich durch den Korridor und der Tür entgegen, die Larry in


der Eile nicht zugeschlagen hatte. Die
Ausläufer des dämonischen Körpers zeigten sich schon wieder jenseits der
Türschwelle und überschwappten sie.


Das unheimliche Geschöpf gab nicht auf, aber
Larry, der einen schnellen Blick zurückwarf, kam es so vor, als wäre es in
seiner Ausdehnung schwächer und im Tempo noch langsamer geworden.


Larry Brent riß den Fensterrolladen in die
Höhe.


Ratternd verschwanden die grauen
Plastikstreifen im Kasten oberhalb des Fensters.


Mit einem einzigen Handgriff riß er es auf.


Draußen war es dämmrig, aber nicht so
unnatürlich finster wie im Innern des Gebäudes.


Fernes, monotones Rauschen war zu hören.
Geräusche der Autobahn und der Ausfahrt nach Apenrade, die ganz in der Nähe
vorbeiführte.


Larry spürte die junge Frau auf seinen
Schultern kaum. Sie war schlank und leicht wie eine Feder.


Er stieg mit ihr durchs Fenster. Kühl
fächelte die Abendluft sein erhitztes Gesicht.


Er lief um das Gebäude herum.


Da standen der Fiat 124 und der Audi 200
Turbo.


Und weiter vorn hantierte Simon Sabatzki!


Es war wie verhext.


Für den Nachrichtenmann war die Welt
vollkommen in Ordnung, während sie ein paar Meter weiter hinter Wänden aus
roten Ziegelsteinen total aus den Angeln geraten war.


Sabatzki, ein mittelgroßer, leicht untersetzt
wirkender Mann, dem man nicht ansah, daß er wieselflink sein konnte, sah
überrascht auf, als er die rasch sich nähernden Schritte vernahm.


Er starrte Larry Brent an. »Wollte sie nicht
freiwillig mitgehen?« fragte er scherzhaft, als er den
PSA-Agenten mit seiner süßen Last auf den Schultern herbeilaufen sah. Das
Grinsen verging ihm jedoch augenblicklich, als er das Gesicht des Agenten aus
der Nähe sah. »Verdammt! Was ist passiert, Larry?«


»Mir wäre wohler, wenn ich’s wüßte. Da ist
einiges aus den Fugen geraten, Simon. Wenn jedoch die Welt noch einigermaßen in
Ordnung und logisch zu begreifen ist, dann ist dein Job hier an diesem Platz
jedenfalls zu Ende. Ula Bergstroem dürfte uns keine Sorgen mehr bereiten. Sie
hat ihr wahres Gesicht gezeigt.«


»Versteh ich nicht. - Wo ist der Mann, mit
dem Sie gekommen sind?«


»Noch im Haus.«


Sabatzki wollte schon losstürmen.


»Nein, nicht, Simon!«
brüllte Larry ihm nach, und der deutsche PSA-Nachrichtenagent blieb stehen, als
wäre er vom Donner gerührt. »Da drinnen steht die Welt köpf...« Larry bettete
die Gerettete auf die Planet die vor der Erdgrube ausgebreitet lag.


Simon Sabatzki hatte während der letzten sich
überstürzenden Ereignisse in unmittelbarer Nähe gestanden, ohne das geringste
mitzukriegen.


Und Larry begriff jetzt auch wieso.


Von hier draußen - sah alles unverändert aus!


Das Licht im Laden brannte. Die Schaufenster
waren erleuchtet, und alles wirkte einladend und normal.


Larry schluckte.


War er einer Fata Morgana, einer
gespenstischen, dämonischen Halluzination zum Opfer gefallen?


Da lag das Mädchen auf dem Boden vor ihm und
lallte weiterhin unverständliches Zeug.


Er konnte sie sehen, hören und - fühlen. Sie
war Wirklichkeit. Schließlich hatte auch Sabatzki sie registriert.


Larry ließ die Dänin einen Moment allein und
lief auf den Nachrichtenmann zu.


»Lars fehlt noch, Lars Blomquist. Ich fürchte
das Schlimmste ... vielleicht, Simon, ist alles aber auch nur Einbildung, und
die bösen Mächte, denen wir auf der Spur sind, haben uns mit einem gewaltigen
Theater erschrecken und verjagen wollen.«


»Ich verstehe noch immer nicht, Larry.«


»Vielleicht wird Ihnen mehr klar, wenn Sie
einen Blick in den Laden werfen.«


Mit zwei schnellen Schritten war Larry schon
davor und riß die Tür auf.


Der Verkaufsraum war hellerleuchtet. Die
unnatürliche Dunkelheit, die ihn vor wenigen Augenblicken noch umfangen hatte,
war verschwunden.


Larry und Simon überschritten nicht die
Schwelle.


Sabatzki blickte auf den PSA-Agenten, dann
wieder in den Sex-Shop und war nicht weniger verblüfft als Larry Brent.


»Wie konnte ... so etwas passieren?« fragte Sabatzki leise. »Und wieso - habe ich von allem
nichts bemerkt?«


»Die Kraft, mit der wir es zu tun haben,
richtet sich nicht nach dem, was wir gern glauben wollen und möchten. Sie hat
ihre eigenen Gesetze. Und damit wurden Sie getäuscht, während ich hier drinnen
Unglaubliches erlebte, das mit Sicherheit nicht lautlos über die Bühne ging.
Aber hier draußen war nicht das kleinste Geräusch zu vernehmen. Auch Blomquists
Todesschrei nicht.«


Der Sex-Shop sah aus, als wäre eine Bombe
eingeschlagen.


Überall lagen zerfetzte Magazine herum. Die
Theke war umgekippt, die Regale ausgeleert und die Video-Kassetten sahen aus,
als hätte jemand sie mit ätzender Säure überschüttet. Genauso sahen auch der
Boden und die Wände aus.


In Fetzen hingen die Tapeten herunter und
wirkten fahl und ausgewaschen. Der Teppichboden machte den gleichen Eindruck.
Es herrschte ein einziges Durcheinander, und Larry und Simon mußten über das
steigen, das aussah, als hätte die Müllabfuhr es hierher gekippt und den Shop
mit der Müllhalde verwechselt.


Links zwischen Magazinen und
auseinandergerissenen Kassetten lag ausgestreckt eine Gestalt.


Lars Blomquist!


Larry Brent lief los, sprang über den Schutt,
über die zersplitterten Regale und Berge von Papier und erreichte die reglose
Gestalt.


»Lars?! Hallo, kannst du mich hören?« redete er den jungen Mann in der Western-Kluft an. Lars’
Kleidung war verstaubt, als hätte jemand Mehl über ihn ausgeschüttet.


Vorsichtig legte Larry seinen Kopf auf die
Brust des Mannes und griff automatisch gleichzeitig nach seinem Handgelenk.


Ein Gefühl eisiger Kälte und des Grauens ging
ihm durch und durch.


Das Handgelenk drückte sich nach innen. Es
knackte trocken, als wäre dünne, morsche Haut geplatzt, und Larrys Finger
sanken in den Körper.


Das gleiche passierte mit Lars Blomquists
Brustkorb.


Er sank nach innen, kaum das Larry ihn mit
seinem Ohr berührt hatte, um den Herzschlag abzuhorchen.


In diesem Körper schlug kein Herz mehr. Es
war ebensowenig vorhanden wie die anderen Organe.


Lars Blomquists Körper war völlig ausgehöhlt,
trocken und bestand nur noch aus einer ausgedörrten Hülle, die bei der
leichtesten Berührung in sich einsank.


 


*


 


Eigentlich hätte dies sein erster Urlaubstag
sein sollen.


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 war mit
seinem Kollegen Larry Brent nach Kopenhagen geflogen.


Iwan hatte noch auf den Anschluß der Maschine
nach Moskau einige Freistunden, die er mit einem Bummel durch die dänische
Hauptstadt hinter sich gebracht hatte.


Aber wie bei der PSA üblich: erstens kommt es
anders und zweitens, als man denkt.


Genau eine Stunde vor Abflug - Iwan hatte
sein Gepäck bereits aufgegeben - meldete sich X-RAY-1 aus New York.


»Hallo, X-RAY-7! Ich muß Sie leider bitten,
Ihren Urlaub kurzfristig zu verschieben.« Die besonnen
und väterlich klingende Stimme des PSA-Leiters kam aus einem winzigen
Lautsprecher der Weltkugel, die Iwan Kunaritschew als Ring trug.


Dort hinein antwortete er auch, denn der Ring
war gleichzeitig Empfänger und Sender.


»Wo drückt der Schuh, Sir?«
fragte der Russe mit seiner markanten Stimme.


»Wir haben soeben einen Hinweis aus
Kopenhagen erhalten. Es geht um einen Mann namens Pieter Delonk. Er ist der
Fahrer eines gewissen Autos, mit dem Ihr Kollege Larry ein seltsames Erlebnis
hatte ...«


X-RAY-1 berichtete, was er von Larry Brent an
Informationen erhalten hatte. Nun kam es ihm darauf an, so schnell wie möglich
mehr über Pieter Delonk zu erfahren.


Durch die sofort eingeleitete
Personenüberprüfung wußte man, welchem Beruf er nachging, daß er bei der
Polizei bisher ein unbeschriebenes Blatt war und im Bekannten- und
Freundeskreis als hilfsbereiter Bursche galt.


Seit einiger Zeit jedoch hatte Delonk sich
von allzu vielen gesellschaftlichen Verpflichtungen freigemacht, hatte auch in
seiner Arbeitsleistung nachgelassen, so daß die Versicherungsgesellschaft ihn
kürzlich rügte. Er nahm nicht mehr alle Termine wahr und arbeitete nachlässig.


Delonk hatte keinen Grund für seinen
Leistungsabfall angeben können. Kollegen aber hatten ihn in der letzten Zeit
des öfteren in Gasthäusern und Kneipen gesehen und waren der Meinung, daß
Delonk sich heimlich zum Trinker entwickelt hatte.


Außerdem war etwas festgestellt worden, was
in dem Fall, den die PSA momentan in Dänemark bearbeitete, von großer Bedeutung
für X-RAY-1 war.


Pieter Delonk war öfter in der Nähe von
Apenrade gesehen worden, obwohl dies nicht sein Bezirk war.


»Prüfen Sie Delonks Wohnung nach, X-RAY-7!
Aufgrund der Ereignisse, die Larry Brent geschildert hat, ist kaum damit zu
rechnen, daß Delonk sich in diesen Minuten in Kopenhagen aufhält. Die Stadt ist
zu weit von Apenrade entfernt, als daß er schon zu Hause sein könnte. Es sei
denn - er könnte zaubern. Vielleicht muß man das bei ihm auch annehmen.
Versuchen Sie auf alle Fälle in die Wohnung zu kommen!


Wenn niemand öffnet, dann mit Gewalt! Der
richterliche Beschluß liegt vor!


Wir müssen wissen, was Delonk, der allein
lebt, in seiner Wohnung hat. Vielleicht hat er ein Zentrum schwarzer Magie und
okkulter Praktiken aufgebaut, von dem niemand etwas weiß. Wovon wir beim
derzeitigen Stand der Dinge jedoch ausgehen müssen, ist, daß mit großer
Wahrscheinlichkeit ein Einfluß der dämonischen Rha-Ta-N’my dahintersteckt ...«


Das war das Signalwort. Kunaritschew wußte
nur zu gut, wie massiv die Macht war, die von dieser Ecke des Geheimnisvollen
und Rätselhaften wehte.


»Da ist noch etwas, X-RAY-7, was ich Ihrem
Kollegen Brent jedoch noch nicht gesagt habe ...« Die Stimme von X-RAY-1 klang
belegt. »Wir haben die Mitteilung erhalten, daß unsere Agentin Morna Ulbrandson
alias X-GIRL-C Delonk zum Opfer gefallen ist. Der präparierte Gürtel, hat nicht
versagt, dennoch starb sie auf bisher ungeklärte Weise wenige Minuten nach
ihrem erfolgreichen Einsatz für die PSA. Es steckt also noch mehr dahinter, als
wir ursprünglich annehmen konnten. X-RAY-3 ahnt noch nichts. Ich wollte ihn
nicht beunruhigen, denn er steckt selbst in einer schweren Phase seines
Auftrags.«


»Verstehe, Sir«, bemerkte Iwan Kunaritschews
betroffen.


Noch in der gleichen Minute nahm er sich ein
Taxi und ließ sich in die angegebene Straße bringen, wo der verdächtige
Dämonenanbeter und Mörder angeblich wohnte.


Der Russe saß nachdenklich
und mitversteinertem Gesicht auf dem Rücksitz des Wagens und konnte es kaum
erwarten, ans Ziel zu kommen.


»So, wir sind da!«
Die Stimme des Taxifahrers riß ihn aus dem Nachdenken.


Sie waren in einer langen Straße mit
abstoßend häßlichen und gleichförmig aussehenden Mietshäusern angekommen. Auf
den Dächern der alten, grauen Gebäude, die vier- und fünfstöckig waren, dehnte
sich ein Antennenwald aus.


Die Straße war nicht besonders breit, so daß
in der Dämmerung die Hausfassaden und Eingängen noch dunkler und unfreundlicher
wirkten.


Vor den Häusern parkte ein Auto hinter dem
anderen. An einem Torbogen, der in einen Hof führte, stand ein großer Hund mit
zotteligem, schwarzem Fell und pinkelte die Hausecke an. Dann trottete er
weiter, warf einen kurzen Blick auf den Mann mit dem wilden roten Vollbart, der
soeben aus dem Taxi stieg.


Iwan drückte dem Fahrer ein paar Scheine in
die Hand, ohne genau zu wissen, wieviele es waren.


»Stimmt so, Towarischtsch«, sagte er
abwesend. »Rechnen Sie im Wagen ab. Der Rest ist ein Dankeschön dafür, daß Sie
mich so schnell hierher gebracht haben. Ich hab’ nämlich ’ne Freundin, die
kann’s auf den Tod nicht ausstehen, wenn ich mich verspäte. Wenn ich nur fünf
Minuten später komme, ist sie schon weg, und ich kann sie die ganze Nacht
wieder suchen.« Er sagte es so überzeugend, daß der
Chauffeur ihm glaubte. Die Anzahl der Scheine, die mehr als den doppelten
Fahrpreis deckten, war bestimmt auch noch ein Grund, weshalb der Fahrer nicht
so genau hinhörte, was sein Fahrgast da eigentlich im einzelnen gesagt hatte.


Der Fahrer startete sofort wieder, als hätte
er Angst, daß sein Kunde es sich im nächsten Augenblick doch noch anders
überlegen und das Wechselgeld bis auf ein normales Trinkgeld zurückfordern
könnte. Wahrscheinlich war der Mann betrunken, ohne daß man’s ihm anmerkte,
oder er konnte mit den dänischen Scheinen noch nicht so richtig umgehen. Das
war bei Ausländern oft der Fall.


Iwan blickte dem Wagen gar nicht mehr nach.


Er ging durch den Torbogen.


Delonk lebte in einem Hinterhaus. Der
schmale, dunkle Hof roch feucht und modrig. Die unterste Etage des Hauses stand
leer, die Läden hingen schief und verwittert in den Scharnieren, und das Haus
befand sich in erbarmungswürdigem Zustand, wie sie etwa in Venedig in den
stillen dunklen Winkeln nahe den Kanälen an der Tagesordnung waren.


Dort war Feuchtigkeit der Grund, weshalb die
Häuser vor die Hunde gingen, und in dem Gebäude, wo Delonk wohnte, war es nicht
anders. Der Haussockel zeigte helle Pilzflecken, Kalkausblühungen, und der
Verputz war so morsch, daß er rieselnd abfiel, als Iwan die Haustür öffnete.
Diese leichte Erschütterung genügte.


In dem kahlen, schmutzigen Flur war es dunkel
und kalt. Die Flurbeleuchtung funktionierte nicht.


Es war erstaunlich, daß ein Mann wie Delonk,
der ein geregeltes und hohes Einkommen erzielte, in einem solch baufälligen
Schuppen offensichtlich in größter Armut lebte.


Die Treppe war wackelig
und einzelne Stufen so ausgetreten, daß man Angst haben mußte, sie zu betreten.
Aber erstaunlicherweise trugen sie das Gewicht dann doch.


In der ersten Etage wohnte jemand.


Iwan hörte die dünne Stimme einer alten Frau,
die einen Namen rief. Ein leises Miauen antwortete ihr.


In der zweiten Etage wohnte auch jemand.
Durch die Türritzen fiel schwacher Lichtschein in den Hausflur.


Delonk wohnte in der dritten Etage. Es war
die letzte Wohnung in diesem Haus. Darüber lag nur noch der Dachboden.


Klingeln und Klopfen an Delonks Wohnungstür
hatte keinen Erfolg. Der Vogel war ausgeflogen, und außer dem Wohnungsinhaber
schien sich im Moment niemand in den Räumen aufzuhalten.


Die Tür zu öffnen, war mit dem
Universalschlüssel, den jeder Agent bei sich trug und der ausklappbar in einem
speziellen Taschenmesser mit zahlreichen anderen Funktionsmöglichkeiten
untergebracht war, kein Problem.


Vorsichtig drückte Iwan Kunaritschew die Tür
auf.


Der Spalt war noch nicht breit genug, als daß
er ihn zum Betreten der Wohnung hätte benutzen können, da schoß mit schrillem
Quietschen ein langgestreckter, pechschwarzer Körper auf ihn zu ... mitten ins
Gesicht.


 


*


 


Beide Männer hatten schon viel erlebt, aber
sie wurden doch blaß, als sie sahen, wie Lars Blomquists Körper zu Staub wurde.


An der Wand neben der Tür zu dem Korridor und
dem Hinterzimmer, durch das Larry Brent hatte fliehen können, saß noch jemand,
den sie kannten, und der ohne äußerlich erkennbare Verletzung das ganze Grauen
scheinbar überstanden hatte.


Aber nur scheinbar...


Es war - Ula Bergstroem!


Sie hatte wieder ihr rotes Haar. Gesicht und
Körper waren schön, wie es von Mädchen in diesen Läden erwartet wurde.


Sie saß da, die Beine leicht angewinkelt, als
ob sie schlafen würde.


Nichts mehr war zu sehen von ihrem
scheußlichen, schlammartigen Körper mit dem übergroßen Kopf, in dem die
Sinnesorgane nur angedeutet waren und von den plumpen, starren Gliedmaßen, die
an Baumstämme erinnert hatten.


Jetzt war sie wieder verführerisch und schön,
wie sie dasaß, die Beine etwas angezogen, so daß der knappe Rock
zurückgeschoben war und die festen Schenkel freigab.


Für Larry aber war nicht vergessen, was
schließlich erst wenige Minuten zurücklag.


Mit der Waffe in der Hand ging er neben der
schönen Rothaarigen in die Hocke. Er tupfte Ula Bergstroem mit dem Lauf der
Smith & Wesson Laser leicht gegen die Schulter.


Dieselbe sackte ein. Die Haut unter der Bluse
war dünn wie Papier.


Ula Bergstroem war so hohl wie Lars
Blomquist.


Die unheimliche, dämonische Kraft, die in
ihrem Körper nach dem Wiedererwachen aus dem Tod geschlummert hatte, war ihr
zum Schicksal geworden und hatte sie selbst aufgefressen.


Ihr Körper hatte das namenlose Grauen aus
einer finsteren, okkulten Welt geborgen und war zum Ausbruch gekommen. Die
Spuren jener dämonischen Wesenheit waren überall zu sehen.


Ula Bergstroem zerfiel nach einer weiteren
Berührung. Von ihr blieb nichts weiter übrig als ein mehlfeiner, grauer Staub,
der sich im ganzen Zimmer verteilte. Das einzige, was noch von der Verkäuferin
kündete, die von einem Dämon besessen war, waren der Rock und die Bluse, die
als leere Hülle da lagen, wo sie eben noch gesessen hatte.


Der PSA-Agent Larry Brent und der
PSA-Nachrichtenmann Simon Sabatzki koordinierten ihre weiteren Unternehmungen.


Simon kümmerte sich um die andere
Verkäuferin, die sich von dem Schreck einigermaßen erholt hatte, die aber
dennoch ärztlich untersucht werden mußte.


Simon fuhr sie ins Krankenhaus.


Auf Larry Brent wartete eine andere Aufgabe.


Er wollte unbedingt wissen, wieso Ula
Bergstroem hier in dem Shop ihre Arbeit versah und doch kurzfristig einige
Kilometer entfernt auftauchte, um den Raupenschlepper in Gang zu setzen. War ein
dämonischer Geist aus ihr gefahren und hatte in ihrer Gestalt die Aktion
durchgeführt? Hatte das Unheimliche in ihr sich abgespalten und sie ein zweites
Mal entstehen lassen, wie es in der Parapsychologie als >Zweitkörper-Phänomen< bekannt war?


Nicht nur bei Ula Bergstroem war dieses
Phänomen aufgetreten. Auch bei Brigitta Shäben und Anita Caunen. Ihre Fälle
mußten noch überprüft werden. Sie konnten jederzeit ebenfalls zu solch
dämonischen Bomben werden, wenn der unheimliche Geist Rha-Ta-N’mys es ihnen befahl.


Larry informierte die PSA-Zentrale über den
neuesten Stand der Entwicklung. Von dort aus würde X-RAY-1 die notwendigen
Schritte unternehmen.


Bei dieser Gelegenheit erkundigte sich Larry
auch nach seiner Kollegin und charmanten Freundin Morna.


»Wir halten sie noch unter Verschluß,
X-RAY-3«, bekam er zu hören. »Wir wissen noch zu wenig über die wahren
Hintergründe. Wir kennen inzwischen den Namen des BMW-Fahrers und seine
Adresse, und Ihr Kollege Iwan Kunaritschew recherchiert. Aber wir wissen nicht,
wie es sich auswirken würde, wenn X-GIRL-C plötzlich in der Öffentlichkeit
erschiene.«


»Ein weiser Entschluß. Man sollte Dinge, die
schon schlimm genug sind, nicht noch weiter verschlimmern...« Und in Gedanken
gönnte Larry Morna die Entspannung, der sie sich hingeben konnte.


Wenn er gewußt hätte!


Denn in dieser Minute, während er die kurze
Unterredung mit seinem geheimnisvollen Boß in New York führte, tauchte in der
abendlichen Innenstadt von Apenrade eine Frau auf, die die Kleidung von Morna
Ulbrandson trug, die das blonde, wellige Haar ebenso gekämmt hatte wie sie, die
die gleichen langen Beine und den schnellen, aufregenden Gang eines Mannequins
hatte.


Diese Frau glich jener, die in dem grauen,
verschlossenen Zinksarg lag wie eine Zwillingsschwester.


Aber - es war keine Zwillingsschwester. Es
war - Morna Ulbrandson!


 


*


 


Larry Brent öffnete schon die Tür seines
Mietwagens, als ihm eine andere Idee kam.


Er schloß den Audi 200 Turbo ab und klemmte
sich hinter das Steuer des Kleinwagens. In dem Fiat des toten Lars Blomquist
steckte noch der Zündschlüssel, und der von ihm entwickelte Computer war
eingeschaltet.


X-RAY-3 fuhr mit dem fremden Auto los.


Nach wenigen Minuten erreichte er schon die
Ausfahrt und fuhr über die breite Schnellstraße, die direkt an der Ostseeküste
entlangführte, nach Apenrade hinein.


Er lenkte den Fiat 124 kreuz und quer durch
die Stadt, hielt absichtlich vor den Häusern, in denen die Frauen wohnten, die
auf rätselhafte Weise von den Toten zurückgekommen waren. Zuerst überprüfte er
mit dem elektronischen Peilgerät Brigitta Shäben. Die dunkelhaarige Dänin
wohnte in der Parterrewohnung eines kleinen, zweistöckigen Hauses, das am Ende
einer schmalen Straße lag. Brigitta Shäben war zu Hause. Larry empfing ihre
Werte, sie lagen zwei Teilstriche unter der Skalenangabe >100<, also war
nach dem System des eigenwilligen Lars Blomquist Brigitta Shäben ein ganz
normaler Mensch. Die gleichen >normalen< Werte aber waren auch bei Ula
Bergstroem registriert worden - und was war schließlich wirklich dabei herausgekommen!


Entweder arbeitete Blomquists Leister-Computer
mit hoher Ausfallquote und wurde damit unzuverlässig, oder die unheimliche
Macht, die durch den Tod der bisher bekannten Opfer in die Welt hineingeboren
worden war, hatte die Fähigkeit, die Sinne wie das Peilgerät zu überlisten.


Larry redete wenig später mit einem
Beschatter und machte ihn auf diesen besonderen Umstand aufmerksam. Sein
nächster Weg führte ihn zur Wohnung von Anita Caunen. Die Fünfundzwanzigjährige
war blond, attraktiv, sexy und wohnte nur ein paar Straßen von der
vorhergehenden Adresse entfernt.


Larry hatte sogar das Glück, die Dänin
persönlich zu sehen, und nicht nur ihr Frequenz-Muster auf dem kleinen,
grünlich schimmernden Monitor festzustellen.


Anita war ein zierliches Persönchen mit
weizenblondem Haar, das sie kurz geschnitten hatte und das durch die
Ponyfransen beschwingt und sportlich wirkte.


Anita trug hauteng anliegende Jeans und einen
locker fallenden, rosafarbenen Pullover.


Das Girl hatte die Fenster weit geöffnet,
rauchte eine Zigarette und unterhielt sich angeregt mit einer Nachbarin, die
ein Kind an der Hand hielt, das Faxen machte, herumhampelte und auch den Mann
in dem rotbraunen Fiat 124 angrinste, ihm die Zunge rausstreckte, um auf sich
aufmerksam zu machen und zu provozieren.


Der kleine zappelige Bursche erwartete mit
Bestimmtheit eine heftige Reaktion des Herausgeforderten.


Er feixte und schien sich schon auf die
Schimpfkanonade zu freuen.


Die Reaktion, die dann jedoch erfolgte, hatte
das Bürschchen nicht erwartet.


Larry grinste ihn voll an und streckte ihm
selbst die Zunge heraus.


Der Zappelphilipp öffnete den Mund, schnappte
wie ein Fisch nach Luft, und es verschlug ihm die Sprache. Er sah aus, als
hätte er in eine Zitrone gebissen.


Dann hielt Larry auch noch.


Der Mutter, die den kleinen Kerl an der Hand
hielt, fiel dessen Ruhe und Artigkeit auf, und sie unterbrach ihr Gespräch und
blickte ihn an.


»Ist was?« fragte
sie verwundert. »Du bist mit einem Mal so still.«


Larry hatte sich über den Beifahrersitz
gebeugt und das Fenster zum Gehweg heruntergekurbelt.


»Wahrscheinlich hat er ein wenig ' Scheu vor
fremden Menschen«, bemerkte X-RAY-3, dem das Gesprochene nicht entgangen war.
Er grinste den kleinen frechen Kerl entwaffnend an. »Er ist wirklich sehr brav,
und Sie werden wohl keinen Grund haben, sich über ihn zu beschweren.«


Die Dänin lachte leise und nickte Larry zu.
»Wenn Sie wüßten! Er hält mich den ganzen Tag auf Trapp ... Er hat so seine
Spezialmethoden, seine Mutter zur Verzweiflung zu bringen.«


»Ach! Das kann ich mir gar nicht vorstellen.
Er sieht aus, als könne er kein Wässerchen trüben. Er ist bestimmt ein braver
Junge.«


»Das haben Sie gesagt. Wenn er nur hin und
wieder so wäre wie jetzt, könnte man wirklich zufrieden sein. Aber er hat den
Teufel im Leib.«


Larry, der aus den Augenwinkeln den kleinen
Bildschirm im Handschuhfach genau beobachten konnte, schüttelte den Kopf. Nein,
hier hatte nach Blomquists Wertungssystem keiner den Teufel im Leib.


Sie waren alle in irgendeiner Weise gleich.


Die Peilantennen empfingen Frequenzen von
vielen Menschen. Es waren mehr als nur vier in der Nähe. Die Zahlenangaben auf
dem Monitor wechselten ständig oder wiederholten sich. Mehr als sechzig
Auswertungen wurden vorgenommen. Das bedeutete, daß mehr als sechzig
verschiedene Individuen in der Nähe weilten, aber keines, das einen Wert unter
>60< hatte. Die geheimnisvolle Kraft, die man als teuflisch im wahrsten
Sinn des Wortes bezeichnen konnte, steckte garantiert im Körper von Anita
Caunen. Aber dies ließ sich mit dem Gerät nicht feststellen.


ES wurde immer mysteriöser. Schließlich hatte
das Gerät vorhin, als der Angriff auf Brent erfolgte, einwandfrei die Gefahr
angezeigt und Lars Blomquist auf die richtige Spur geführt.


Und nun - keinerlei Hinweis darauf, daß auch
Anita Caunen eigentlich nicht mehr von dieser Welt sein konnte, daß Dämonenblut
durch ihre Adern strömte oder sich in diesem Leib eine schwarze, gefährliche
Brut eingenistet hatte, die aus diesem Körper fließen konnte, wenn die
Notwendigkeit dazu bestand.


Larry lächelte die Frau an und nickte auch
der sportlich-attraktiven Blondinen zu, die ihn aufmerksam musterte. Nichts an
ihrem Verhalten war provokativ, sezierend oder ließ erkennen, daß sie wußte,
wer er war und weshalb er hier weilte.


Dabei war anzunehmen, daß dies der Fall war.


Auch Ula Bergstroem hatte Bescheid gewußt und
in einem günstigen Moment zugeschlagen. Ihre Kraft hatte den Shop zu einem Ort
des Schreckens werden lassen. Lars Blomquist war ihr zum Opfer gefallen. Aber
dann hatte die in Ula Bergstroem vorhandene dämonische Energie nicht
ausgereicht, auch Larry Brent und die ahnungslose andere Verkäuferin noch
auszuschalten. Ula Bergstroems neuer Körper hatte sich durch den Angriff selbst
völlig verbraucht.


»Was stellt er denn so an, daß Sie dieser
Ansicht sind, Madam?« hielt er das Gespräch in Gang.
Das ermöglichte ihm, unauffällig jene Frau im Auge zu behalten, der er heute
schon mal begegnet war. Anita Caunen. Sie hatte den Angriff auf ihn gestartet,
war von einem Schuß aus der Laser-Waffe getroffen worden, ohne irgendwelche
Spuren einer Verletzung davonzutragen. Wußte diese Anita Caunen von den
seltsamen Ereignissen, oder handelte jener dämonische Leib unabhängig von ihren
Gedanken, ihren Gefühlen und ohne ihr Wissen?


»Er hat zum Beispiel die Angewohnheit, anderen
Leuten die Zunge rauszustrecken«, erhielt X-RAY-3 von der gestreßten Mutter
Auskunft. »Bestimmt hat er es auch bei Ihnen wieder getan, ohne daß ich’s
gesehen hab’.«


»Nein«, entgegnete der PSA-Agent im Brustton
der Überzeugung. »Da brauchen Sie sich wirklich keine Sorgen zu machen. Mir hat
er die Zunge nicht herausgestreckt. Im Gegenteil. Er hat mir freundlich grüßend
zugenickt, als ich an den Bürgersteigrand herangefahren bin.«


»Das ist aber sonderbar.«
Die Frau wirkte sichtlich erschrocken. »Er wird doch nicht krank sein? Heh,
Oliver, ist dir nicht gut?«


Der Gefragte antwortete nicht, wirkte etwas
ratlos und schien die Welt der Erwachsenen und sich selbst nicht mehr zu
verstehen. Sein Gesicht, war ein einziges Fragezeichen.


Larry hatte schon zwei kostbare Minuten
gewonnen. Aber dieses Thema war nun abgeschlossen, und er konnte nicht weiter
darauf herumreiten.


»Ich bin fremd hier«, kam er nun zum
»eigentlichen* Grund seines Anhaltens. Ich suche den Friedhof von Apenrade. Ich
will dort noch einen Besuch machen. Könnten Sie mir sagen, wie ich da fahren
muß?«


»Das ist nicht weit von hier«, antwortete
Olivers Mutter. »Die zweite Straße rechts, bis zur nächsten Ampel. Danach links
die Straße hoch. Sie führt ein wenig bergauf. Gute zweihundert Meter weiter sehen
Sie schon die Mauer des Friedhofs. Aber Sie werden wohl kein Glück mehr haben,
dort hineinzukommen. Um diese Zeit sind die Tore längst geschlossen.«


»Aber es gibt dort sicher auch einen
Verwalter?«


»Ja, gibt es.«


»Dann werde ich ihn bitten, mich ausnahmsweise
einzulassen. Ich bin nur noch heute hier in der Stadt und fahre morgen schon in
aller Frühe nach Kopenhagen weiter.« Das stimmte zwar
nicht, klang aber überzeugend.


Er bedankte sich für die Auskunft, nickte den
beiden Frauen grüßend zu und zwinkerte Oliver heimlich zu, der verschmitzt zu
grinsen begann. Einen Moment schien es, als wollte er schon wieder die Zunge
herausstrecken, unterließ es aber dann im letzten Augenblick. Was für eine
Entscheidung ihn dazu veranlaßte, würde wohl für immer ein Rätsel bleiben.


X-RAY-3 startete und fuhr langsam weiter. Im
Rückspiegel beobachtete er dabei die kleine Menschengruppe.


Oliver und die beiden Frauen blickten ihm
nach.


Anita Caunen, die ihm vor einer Stunde noch
an den Kragen wollte, warf ihre fertiggerauchte Zigarette auf den Boden und
zertrat die glühende Kippe mit dem Fuß.


Nichts an ihrem Verhalten war abnormal. Das
machte sie und die anderen so unberechenbar und damit gefährlich.


Noch mal stand die Situation auf dem Bauplatz
neben der Autobahn vor seinem geistigen Auge, wo er fast ein Opfer der
dämonischen Verschwörung geworden war. Er war in einen Hinterhalt geraten. Wenn
Pieter Delonk, dessen Wohnung Iwan Kunaritschew in diesen Sekunden sicher auf
den Kopf stellte, der geistige Führer dieser Gruppe von Untoten war, dann gab
es ein unsichtbares Band und ein ebensolches Verständigungsmittel zwischen
ihnen.


Delonk war in diesen Minuten nicht in der
Nähe.


Aber Anita Caunen. Vielleicht hatte sie an
ihre >Mitbrüder< und >Mitschwestern<, die so waren wie sie, inzwischen
ebenso unbemerkt eine geistige Botschaft übermittelt und an der nächsten
einsamen Stelle kam’s zu einem erneuten Zusammentreffen.


Er war darauf aus, dies auszuprobieren und zu
provozieren, wenn es sein mußte.


Er fuhr die angegebenen Straßen und kam in
jene; einsame Gegend, wo der Friedhof lag.


Die Beleuchtung der Straßenlaternen fiel
weiter zurück, und Larry war schließlich ganz auf das Licht der
Autoscheinwerfer angewiesen, um den Verlauf der pappelbesäumten Straße zu
verfolgen.


Die Bäume standen dicht, wuchsen hoch und
standen kerzengerade wie die Zinnsoldaten auf beiden Seiten. Vor ihm war dunkel
der Verlauf der Friedhofsmauer zu sehen.


Die Stadt lag hinter ihm, sofort war die
Atmosphäre eine andere. Keine Autos mehr, keine Menschen ... aber halt! Da
rechts neben den Pappeln lief doch jemand.


Larry nahm die Gestalt im ersten Moment nur
flüchtig wahr. Sie wurde wieder vom dunklen Schatten zwischen den Pappeln
geschluckt und tauchte einen Atemzug später wieder vor der Baumreihe auf.


Die Gestalt war eine Frau, eine einsame
Spaziergängerin, die einen markanten, schnellen Gang hatte, der ihn sofort an
jemand erinnerte und zwar an - Morna Ulbrandson!


 


*


 


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 reagierte mit
blitzartiger Geschwindigkeit.


Er zog den Kopf zwischen die Schultern, ließ
sich zur gleichen Zeit auf die Seite fallen und riß im selben Moment seinen
linken Arm empor, um dem unerwarteten Angreifer noch einen Stoß zu versetzen.


Eine Ratte!


Sie war groß wie ein Kaninchen, ihre roten
Augen funkelten bösartig wie ein Höllenfeuer.


Das unheimliche Tier verfehlte ihn um
Haaresbreite, torkelte durch den Stoß gegen seine Rippen durch die Luft,
klatschte gegen die Wand und drehte sich im Flug durch die Luft herum, ehe es
mit voller Wucht dagegen- klatschte.


Die fette Ratte schrillte und sprang erneut.


Sie war aggressiv wie ein scharfer Hund, der
die Wohnung bewachen sollte.


Aber der Nager kam nicht dazu, seinen zweiten
Angriff auszuführen.


Iwans Smith & Wesson Laser spie einen
grellen Lichtstrahl. Dieser erfaßte die Ratte mitten im Sprung. Der Laserstrahl
war so stark konzentriert, daß der Kopf der Ratte buchstäblich weggeschmolzen
wurde. Mit lautem Plumpsen wie ein nasser Sack stürzte der Kadaver zu Boden und
rührte sich nicht mehr.


Gab es nur diese eine Ratte - oder noch mehr?


Ratten in einer Wohnung unterm Dach war etwas
Ungewöhnliches. Ungewöhnlich war auch die Reaktion des Tieres. Es hatte wie ein
tollwütiger Hund einfach angegriffen.


Ein Mann, der sich eine Ratte als
>Wachhund« in seiner Wohnung hielt, war mit Vorsicht zu genießen.


Iwan war gewarnt.


Mit noch größerer Aufmerksamkeit betrat er
die stickige, düstere Wohnung.


Er betätigte zuerst den Lichtschalter in der
Diele. Die war klein und schmutzig, und in ihr gab es außer einem altmodischen
Schuhschrank, einer Ablage und einigen hölzernen Garderobenhaken an der Wand
keine weiteren Einrichtungsgegenstände.


In die Diele mündeten drei Türen. Die zur
Küche, die zum Bad, die ins Wohnzimmer. Dieses mußte man durchschreiten, um ins
Schlafzimmer zu gelangen.


Diese Wohnung zeichnete sich aus durch viel
Staub auf dem Boden und den Möbeln, langen und klebrigen Spinnweben, die in den
Ecken und von den Lampen herunterhingen.


In der Küche stieß Iwan auf mehrere rot- und
orangefarbene Näpfe, wie sie zur Aufnahme von Hunde- und Katzenfutter üblich
waren.


In den Näpfen hatte sich auch Futter
befunden. Verkrustetes Blut und kleine Fleischreste klebten noch an den
Innenwänden der Schalen. Die waren ausgeleckt.


Iwan entdeckte aber weder einen Hund noch
eine Katze. Dabei ließ die Anzahl der Näpfe den Schluß zu, daß sogar mehr
Haustiere in der Wohnung gehalten wurden.


Er warf einen Blick ins Bad.


Dort standen unter dem Waschbecken und neben
der Toilette insgesamt drei Freßnäpfe.


Dann ging er ins Wohnzimmer.


Dort sah’s aus wie in einer Wohnung in den
Slums.


Die Möbel starrten vor Schmutz. Hier drinnen
konnte unmöglich noch ein Mensch hausen. Das war ein Stall. Und genauso stank
es auch.


Auch hier ein Freßnapf nach dem anderen. Nur
überschlagend kam Iwan auf Anhieb auf zwölf Stück.


Waren alle diese Näpfe für die riesige Ratte
gewesen, die ihn angefallen hatte? Hatte Pieter Delonk - den man nicht mehr als
normal bezeichnen konnte, so wie die Dinge hier standen - bei seinem Weggehen
jeden Napf randvoll gefüllt, um seiner >Hausratte< die Möglichkeit zu
geben, sich selbst zu versorgen? Die Wohnung war mit Sicherheit seit Wochen
oder gar Monaten von keinem Menschen mehr benutzt worden. Jedenfalls konnte
Iwan sich das nicht vorstellen.


Überall lag fingerdick der Staub, und im
Staub waren die Spuren kleiner Füße zu sehen.


Abdrücke von Rattenfüßen ...


Schräg neben dem Fenster stand ein
altmodischer Schreibtisch. Darauf türmten sich Stapel alter vergilbter Magazine
und Zeitungen und überall auf der Tischplatte lagen Zeitungsausschnitte und
Papierschnipsel herum. Die Ratte hatte schon an dem Stoß genagt und manchen
wichtigen Text dabei zerstört.


Iwan sah sich einige Ausschnitte an.


Sie handelten durch die Bank weg von okkulten
und spiritistischen Begebenheiten, von unerklärlichen Vorgängen und
Ereignissen. In einem primitiven und offenbar selbst zusammengezimmerten Regal
an der Wand neben dem Schreibtisch preßte sich Buchrücken an Buchrücken. Keine
Romane. Abhandlungen und Werke über geheime okkulte Praktiken, Magie,
Exorzismus, Dämonenbeschwörung und Satanskult.


Nicht nur in einer Sprache. Es waren viele
Werke in lateinischer Sprache dabei. Auf Anhieb war klar, womit Delonk sich
beschäftigt hatte. Nicht mit Börsennachrichten und Schriften aus dem
Versicherungswesen. Er hatte andere Ziele angesteuert als das, sich in seinem
Beruf zu vervollkommnen.


Außer Gedrucktem lagen auch handschriftliche
Notizzettel herum. Ein Name tauchte darauf immer wieder auf - und Iwan
Kunaritschew fror innerlich.


Rha-Ta-N’my! Er hatte sie beschworen, mit ihr
paktiert und durch diesen Pakt mit dem Einfluß des Bösen, das überall zu
entdecken war, wenn man es bewußt suchte und betrieb, war jenes Unheil
eingetreten, das Larry in Atem hielt und Morna Ulbrandson das Leben gekostet
hatte.


Das schrille Kreischen erfüllte
explosionsartig die Luft.


Iwan wirbelte herum, die Laserwaffe noch in
der Hand.


Da flogen ihm die schwarzen, prallen Körper
auch schon entgegen.


Sie schossen unter den Schränken und dem Sofa
hervor, lösten sich unter dem Sessel und stürmten aus dem Schlafzimmer, zu dem
die Tür halb offenstand.


Ratten!


Zehn, fünfzehn, zwanzig ... er wußte es
nicht!


Wie Raubtiere sprangen sie ihn an, bissen
sich fest in seinen Schuhen, an seinen Hosenbeinen, in seinen Waden. Eine hatte
soviel Schwung drauf, daß sie sich in seine Schulter biß, eine andere krallte
sich an sein Armgelenk und biß sich darin fest.


Kunaritschew trat und schlug um sich und
setzte die Pistole ein.


Drei der fetten, kaninchengroßen Ungeheuer,
die wie auf Kommando hin den Angriff auf ihn gestartet hatten, erwischte er
sofort, ehe sie ihm gefährlich werden konnten. Er packte die vierte Ratte, die
sich in seiner linken Schulter festgebissen hatte, und riß sie mit solcher Wucht
herunter, daß der Stoff zerriß und die Ratte noch die Fetzen zwischen ihren
Zähnen festhielt.


Er schmetterte das Tier zu Boden, auf ein
anderes, das sich eben zum Sprung anschickte. Es krachte, als die beiden
Schädel zusammenprallten. Die dunklen Körper streckten sich. Die Bestien waren
nicht tot. Iwan erledigte sie mit einem gezielten Schuß.


Da waren noch die anderen Ratten, die ihm das
Leben zur Hölle machten.


Er kämpfte gegen die geschmeidigen Körper an,
die ihn zu Fall bringen wollten.


Wenn ihnen das gelang, wurde es kritisch.
Auch wenn er durch den Kampf so geschwächt würde, daß er keine Kraft mehr
hatte, sich zur Wehr zu setzen, war er verloren. Die ausgehungerten und äußerst
aggressiven Bestien würden ihn mit Haut und Haaren fressen.


Mit diesem Wissen kämpfte er, hielt die
Schmerzen durch die tiefen Bißwunden aus, spürte das warme Blut, das an seinem
Handgelenk und seinen Waden runterlief, und pflückte eine Ratte nach der
anderen von sich ab. Einige wurden gleich ein Opfer durch den Laserstrahl, andere
kamen dran, als sie bereits auf dem Boden lagen oder versuchten, erneut
anzugreifen.


Dann war’s soweit. Ein Mann wie Iwan
Kunaritschew war nicht so leicht in die Knie zu zwingen.


Er war außer Atem gekommen, seine Hosenbeine
waren zerfetzt, ebenfalls seine Jacke. Das Hemd klaffte weit auseinander, und
rote Kratzer und Bißwunden liefen über seine behaarte Brust.


Haar und Bart waren zerzaust, und X- RAY-7
sah aus, als hätte er ein Spießrutenlaufen hinter sich.


Aber - er lebte!


Zu seinen Füßen lagen die Kadaver der Ratten.


Pieter Delonk hatte sich also doch mehrere
dieser ungewöhnlichen Haustiere gehalten.


Der Angriff war abgeblockt, und es war nicht
damit zu rechnen, daß noch weitere Ratten in dieser Wohnung hausten,
gewissermaßen ein zweiter Stoßtrupp, der beenden sollte, was der erste
vorbereitet hatte.


Er lauschte.


Da war auch etwas!


Ein dumpfes, gurgelndes Stöhnen wie von einem
Menschen, der im Sterben lag.


Das Geräusch - kam aus dem Schlafzimmer!
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»Morna?!« Der Name der Frau, die ihm soviel
bedeutete, kam wie ein Hauch über seine Lippen.


Verwunderung, Überraschung und - Angst
schwangen darin mit.


Er ahnte es sofort. Da stimmte etwas nicht!
Morna war laut Angaben von X- RAY-1 in Sicherheit, und dies war nicht der
Zeitpunkt, daß sie in Erscheinung treten mußte.


Die Zahlenangaben auf dem Monitor im
Handschuhfach veränderten sich.


Die Zahl, die dort erschien, ließ Larrys Blut
in den Adern gefrieren.


»Achtundfünfzig!«
stieß er erschrocken hervor.


Mornas Frequenz lag in dem Bereich, der
anzeigte, daß die Frau dort draußen neben ihm - kein Mensch mehr war!


Er sprach sie an. Sie wandte den Kopf und sah
ihn an - aber sie schien ihn nicht wahrzunehmen. Ihr Blick ging durch ihn
hindurch, und schnellen Schrittes eilte sie weiter, als gehorchte sie einem
Ruf, den nur sie vernahm.


Ihr Ziel war der Friedhof. Das
schmiedeeiserne Tor stand weit offen, obwohl der Abend schon angebrochen war.


Gleich links hinter der Mauer lag ein kleines
Haus, in dem der Friedhofsverwalter wohnte. In den Fenstern des ersten
Stockwerkes brannte hinter zugezogenen Vorhängen Licht. Klassische


Musik war zu hören.


Larry Brent stellte den Fiat 124 gleich vorn
außerhalb der Mauer unter den tiefhängenden Zweigen einer großen Weide ab und
blieb Morna auf den Fersen.


Wo wollte sie hin? Aus welchem Grund war sie
hierher gekommen - und wie?


Nur wer dem Würger zum Opfer fiel, wurde
später zu einer Marionette, wie er inzwischen glaubte, annehmen zu können.
Pieter Delonk war der Würger, aber Morna war ihm nicht zum Opfer gefallen! Nach
ihrem wagemutigen Einsatz hatte er noch mit ihr gesprochen, und alles war okay
gewesen. Danach mußte noch etwas Ungeheuerliches passiert sein.


Würde er es hier erfahren - oder war das
Auftauchen der Schwedin, wie vorhin das Stoppen Delonks, speziell für ihn
gedacht, um ihn erneut in die Falle zu locken?


Diesmal war er gewarnt, und Delonk und seine
Brut würden ihn diesmal nicht überraschen können.


X-RAY-3 eilte zwischen den düsteren
Grabreihen, an verwitterten Kreuzen und schimmernden Grabsteinen entlang. In
der Dunkelheit zwischen den Bäumen schrie irgendwo ein Käuzchen. Der Himmel war
bewölkt, so daß nicht mal Mondschein auf den finsteren Friedhof fiel.


Mornas eilige Schritte knirschten auf dem
Kiesboden. Etwas schwerer, aber nicht weniger langsam mischten sich die von
Larry Brent darunter.


Zwischen den schwarzen, knorrigen Stämmen
schimmerte schwaches Licht. Die Helligkeitsquelle kam aus einem kleinen alten
Haus, das schon ziemlich verfallen aussah. Wahrscheinlich war dies früher die
Behausung des Friedhofsverwalters. Der Gottesacker nahm an Umfang zu, und das
alte Haus lag nun dort, wo er früher zu Ende war.


Das Haus wurde aber offensichtlich noch
benutzt.


Und da Mornas Ziel dieses Häuschen mit dem
windschiefen, undichten Dach war, steuerte es auch Larry Brent an.


Die hinteren Gräber waren älter, einige
Grabhügel waren eingesunken, die Steine abgesackt und die Kreuze so verwittert
und zum Teil verfault, daß selbst bei Superbeleuchtung die Inschriften kaum
lesbar wurden.


Der Platz vor dem alten Haus war ein
regelrechtes Quadrat, das von einer Gruppe Weidenbäume gebildet wurde. Genau
mitten drin lag ein schmuckloses Grab, nur noch an der steinernen Einfassung zu
erkennen, der Grabstein war mit der Inschrift dem feuchten Laubboden zugewandt.


Morna betrat das dunkle Quadrat. Dahinter
lagen noch mehr Gräber, ebenfalls leer und öde und nicht mehr gepflegt. Dieser
Abschnitt des Friedhofes war wahrscheinlich so alt, daß selbst die
Hinterbliebenen jener Toten nicht mehr am Leben weilten oder ihre Toten längst
vergessen hatten.


Larry Brent verweilte direkt neben dem
massigen Stamm einer wind- und wettergegerbten Eiche, die auch schon mal einen
Blitzschlag abbekommen hatte, wie die tiefe Rindennarbe bewies.


Leise säuselte der Wind in den Wipfeln und
ließ die Blätter rascheln. Immer wieder schrie das Käuzchen und untermalte die
düstere, gespenstische Stimmung.


Außerdem war leises Quietschen zu hören, wie
es verrostete Scharniere einer Tür oder eines Fensters verursachte, wenn der
Wind sie bewegt.


Das Quietschen kam von der Tür her. Sie ließ
sich nicht mehr einklinken. Wenn der Wind sie weiter aufdrückte, wurde der
Lichtfleck auf dem Boden vor dem Haus breiter und gab außerdem den Blick ins
Innere des Gebäudes frei.


An einem einfachen Tisch saßen zwei Personen.
Ein Mann und eine Frau. Beide waren schon sehr alt und so in ihre Tätigkeit
vertieft, daß sie nicht mitbekamen, was sich da draußen vor der offenen Tür
abspielte.


Da war nicht mehr nur die fremde blonde Frau
zu sehen, die plötzlich am Randes des Baumquadrats stehenblieb - da passierte
noch viel mehr, und Larry hatte plötzlich das Gefühl, als Statist in einem
schlechten Film mitzuwirken.


Auf einem der nahegelegenen, verwilderten
Gräber war fahles Leuchten zu sehen. Es wurde stärker und nahm die Umrisse
einer Gestalt an, eines - Toten!


Die Leiche materialisierte aus dem Nichts wie
ein Gespenst, das aus einem anderen Reich kam. Und sie kam aus einem anderen
Reich - aus der Geisterwelt der Toten.


Larry hielt den Atem an. Unwillkürlich tastete
er nach der Innentasche seines Jacketts, wo das Bild steckte, das angeblich
Rha-Ta-N’my zeigte.


Hauptfriedhof von Apenrade, heute neunzehn
Uhr!


Gespenster-Party!


Es kam nicht nur dieser Tote. Es kamen noch
weitere.


Auf dem nächsten und übernächsten Grab
entstand das Leuchten, aus dem sich schließlich je eine Gestalt bildete.


Nun waren sie schon zu dritt.


Lautlos wie Geister schritten sie gemessen in
ihren zerfetzten Totengewändern zwischen den Gräbern entlang und näherten sich
dem Haus.


Ganz links war auf einem Grab eine weitere
Gespenster-Leiche erschienen. Sie brauchte nur zwei Schritte nach vorn zu tun
und stand schon vor dem Haus, in dem das alte Paar ahnungslos Karten spielte.


Schon waren es vier, fünf Leichen - und wenn
man Morna Ulbrandson mit ihrem frischen, jungen Aussehen dazurechnete ... schon
sechs.


Larry Brent verließ seinen Beobachtungsort
nicht. Er konnte von hier aus alles überblicken. Er mußte nur auf der Hut sein,
daß nicht wieder jenes Unverhoffte passierte wie auf dem Bauplatz an der
Autobahn.


Das bedeutete: Er mußte Ausschau halten nach
Anita Caunen und Brigitta Shäben. Irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, daß
am Abend hier eine wichtige Entscheidung fiel, und daß alle damit zu tun
hatten. Die Opfer des unheimlichen Täters, Pieter Delonk und die
Geister-Leichen.


Schatten und Dunkelheit hüllten ihn ein, und
niemand schien seine Ankunft bisher bemerkt zu haben. Aber gerade hier war er
skeptisch. Da Morna Ulbrandson offensichtlich eine der ihren war, stand auch
sie geistig im Kontakt mit dem, der dies alles leitete und durchführte: Pieter
Delonk. In seinen Händen liefen die Fäden zusammen.


Plötzlich ging ein Ruck durch seinen Körper.


Larry glaubte, ihm würde mit einer Schere die
Luft aus den Lungen gepreßt.


Die Eiche, an der er lehnte, lebte plötzlich!


Die tiefhängenden Äste und Zweige wurden wie
durch bösen Zauber in einem finsteren, magischen Wald zu Armen, die sich so
hart um seinen Körper schlangen, daß er trotz heftiger Gegenwehr im nächsten
Moment am Stamm der Eiche klebte. Wie mit ihr verwachsen!


Er stemmte sich nach vorn und wandte seine
ganze Kraft auf, um die schwarzen Stränge, die ihn an den Stamm preßten, zu
dehnen und schließlich zum Zerreißen zu bringen.


Das Zeug war wie Hartgummi und gab nicht
nach.


Die Farbe und der Geruch erinnerten ihn an
die Masse in dem Sex-Shop, wo Ula Bergstroem ihren Dienst versehen hatte.


Das war dieser ungeheuerliche Schlamm, in
einer anderen Erscheinungsform! Das war dieses Dreckzeug, das in Ula
Bergstroems Körper genistet und Lars Blomquist den Tod gebracht hatte!
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Außer ihm - war noch jemand in der Wohnung!


Diese Erkenntnis traf ihn wie ein
Keulenschlag.


Der Wohnungsinhaber, Pieter Delonk, konnte es
nicht sein, denn der hielt sich woanders auf.


Wer war dann hier?


Iwan Kunaritschew sprang über die
Ratten-Kadaver hinweg, durchquerte mit zwei großen Schritten das Zimmer und
stand vor der halboffenen Tür zum Schlafzimmer.


Strenger Geruch schlug ihm entgegen und
raubte ihm fast den Atem.


Ein weiterer Stall, in dem nicht mal ein
Fenster offenstand, schien vor ihm zu liegen.


Kunaritschews Hand zuckte zum Lichtschalter.
Die Deckenlampe flammte auf. Ihr Schein war nicht sonderlich hell, aber was er
zu sehen bekam, genügte ihm.


An der Wand gegenüber stand ein weißes
Eisenbett. Nur eine bunte Matratze lag darauf, sonst gab es kein Bettzeug,
keine Kissen, keine Decke, kein Laken. Nichts ...


Außer - eben dem Wesen, das darin hockte und
- groß, massig - nur noch annähernd eine menschliche Form, einen Kopf, Arme und
Beine hatte.


Ein Geschöpf aus der tiefsten Tiefe des
Moores schien an die Oberfläche getaucht zu sein und von Schlamm- Massen
bedeckt seinen Weg hierher gefunden zu haben.


Das Stöhnen kam aus dem triefenden Mund des
Monsterhaften. Seine Augen waren tief eingesunken und nicht zu erkennen. Denn
der Unheimliche trug eine - Brille. Sie bestand aus einem einfachen
Drahtgestell und schwarzen Gläsern, so daß sie aussah wie eine Blindenbrille.


»Helfen ... Sie mir...«, ächzte der
Monsterhafte. Seine Stimme klang wie das Gurgeln, das aus der Tiefe eines
unerforschten Meeres aufsteigt. »Ich kann ... es nicht mehr länger ... ertragen
..das ist mehr..., als menschlicher Verstand, ein
menschlicher ... Organismus ... aushält...«


Nur die breiigen Lippen des schrecklichen
Geschöpfes bewegten sich.


Der hockende Körper veränderte seine Lage,
als Iwan Kunaritschew eintrat, kaum.


Es war gerade so, als wäre er mit dem Bett
verwachsen und könnte sich nicht erheben. Nur der Kopf lebte, die breiigen
Schultern zuckten, und die schwarzen, undurchdringlichen Augengläser waren auf
Iwan gerichtet wie die überdimensionalen Augen eines fremdartigen, urwelthaften
Ungeheuers.


»Wer bist du?« hörte
Iwan Kunaritschew sich sagen. »Und - wo kommst


du her?«


»Ich bin hier zu Hause..dies
ist meine Wohnung. Ich bin ... Pieter Delonk...«
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Er hörte das leise, überhebliche Lachen
direkt neben sich, und es lief ihm heiß und kalt den Rücken runter.


Das konnte nur einer sein. Der Fahrer des
BMW, Pieter Delonk!


Von der Seite trat er in Larry Brents
Blickfeld. Sein Gesicht war einziger Ausdruck des Triumphs und - des Bösen.


Schon die Nähe dieses Mannes war so, daß
Larry sich unbehaglich zu fühlen begann.


»Sie sind ein verdammt hartnäckiger Bursche«,
sagte Pieter Delonk zu ihm. »Eigentlich hätte ich nicht erwartet, Sie noch mal
>lebend< in Ihrem Sinn wiederzusehen ...«


»Ist denn >lebend< in Ihrem Sinn etwas
anderes?« preßte Larry hervor, und er hatte es noch
nicht aufgegeben, sich von seinen unnatürlichen Fesseln zu befreien.


»Wie bei jeder Sache im Leben kommt es auf
den Standpunkt an. Leben und Leben ist zweierlei, wie Sie sehen. Dort vor Ihnen
bewegen sich Gestalten ... Tote. Sie liegen zum Teil seit rund hundert Jahren
in ihren Gräbern. Und doch sind sie wieder quicklebendig, weil eine bestimmte
Macht ihnen dazu verhilft.«


»Rha-Ta-N’my«, ergänzte Larry Brent. »Die
Kräfte der unsichtbaren Macht aus vergangenen, barbarischen Tagen der
Menschheit haben in unserer Welt keinen Platz mehr, Delonk. Verbannen Sie die
Geister dorthin, woher Sie sie gerufen haben, schenken Sie diesen gequälten
Seelen endlich den Frieden, den Sie verdienen! Und hören Sie auf mit dem Morden!«


Als Antwort erhielt er ein gespenstisches,
überhebliches Lachen. Er hatte auch nichts anderes erwartet.


Ihm kam es darauf an, Zeit zu gewinnen. Wenn
es ihm wenigstens gelang, eine Hand aus der schleimigen Baumfessel zu lösen.
Das hätte schon genügt, wie er vermutete. Dann hätte er die Smith & Wesson
Laser greifen können.


Wenn die Waffe auch unwirksam war bei den
Geistern, die um das Haus des ganz in sein Spiel versunkenen Paares schlichen,
wenn sie unwirksam war bei den Opfern Delonks, Anita Caunen, Brigitta Shäben
und nun Morna Ulbrandson gehörten in diese Kategorie, würde sie doch ihre
Wirkung sicher nicht bei dem verfehlen, der für diesen schrecklichen und
grauenvollen Alptraum verantwortlich war: Pieter Delonk ...


Er mußte ausgeschaltet werden. Er war der
geistige Führer und Initiator all dessen, was jetzt geschah. Seine
Beschäftigung mit der okkulten und grausamen Welt Rha-Ta-N’mys hatte ihn quasi
zu einem Unmenschen, zu einem todbringenden Ungeheuer für andere werden lassen.


»Warum sollte ich das tun? Ich sehe keinen
Grund. Im Gegenteil! Ich möchte, daß auch Sie zu uns gehören werden. Für immer.
Sie werden sich sehr wohl fühlen in unseren Reihen. Sie werden begreifen, was
es heißt, den Tod überwunden zu haben.«


»Ich habe kein Interesse daran, ein
willenloses Werkzeug, ein Sklave zu sein.«


»Sie sehen das falsch. Betrachten Sie Ihre
Kollegin! Ist sie nicht schön und begehrenswert? Oder Anita Caunen ... Brigitta
Shäben ... junge, schöne Frauen . perfekte Helfer und
Dienerinnen. Niemand sieht ihnen an, wie sie wirklich sind, was sich in ihnen
verbirgt. Sie können alle Sinne täuschen, und mit ihren Reizen können sie
jedermann einfangen, den ich auserwähle, zu uns zu gehören. Wir werden sehr
bald eine kleine, aber mächtige und schlagkräftige Gruppe sein. Niemand
durchschaut uns, das ist unsere Stärke.«


»Das Böse ist bekämpfbar«, widersprach Larry
Brent hart.


»Wenn man es erkennt! Darin liegt der
springende Punkt. Sie haben manches erkannt - aber nicht alles. Aber das, was
Sie wissen, reicht aus, uns gefährlich zu werden. Deshalb werden wir Sie zuerst
ausschalten. Sie werden ganz zu Anfang dieser siebten und wichtigen
Jenseits-Party sterben.«


»Wie haben Sie Morna Ulbrandson überlisten
können, Delonk, nachdem sie Sie doch schon getäuscht hatte?«


»Sie werden es begreifen, wenn Sie sehr
aufmerksam Augen und Ohren aufsperren. Sehen Sie sich um! Die heutige Party
kann beginnen - und Sie, Mister Brent, werden der Ehrengast sein. Sogar ein
geladener. Sie haben die Eintrittskarte in der Tasche. Sie erlauben?«


Delonks spitze Finger griffen schnell in die
Innentasche seiner Jacke und zogen das unheimliche Foto heraus.


»Dies ist ein Teil Rha-Ta-N’mys, von der in
jedem von uns ein Stück steckt. Nicht in Ihnen, noch nicht! Aber das wird sich
heute abend ändern. Ich habe das Bild verloren. Aber Sie haben mir es ja
wiedergebracht.« Er lachte teuflisch. Hier auf dem
dunklen Friedhof ging es laut genug zu, daß das kartenspielende Ehepaar
normalerweise auf den Rummel ringsum hätte aufmerksam werden müssen. Aber es
schien nichts mitzukriegen. »Sie werden noch mehr bekannte Gesichter sehen«,
sagte Delonk abschließend.


Es war sofort zu erkennen, wen er damit
meinte.


Anita Caunen tauchte zwischen den Grabreihen
auf und näherte sich ebenfalls dem Quadrat zwischen den Bäumen vor dem alten,
baufälligen Haus.


Die Blondine mit der Ponyfrisur, den
knackigen Jeans, die ihre Beine und ihren runden Po wie eine zweite Haut
umgaben, hatte vor wenigen Minuten noch zwei oder drei Kilometer von diesem Ort
entfernt bei der gestreßten Mutter mit ihrem zappeligen Kleinen gestanden und
eine Zigarette geraucht. Auch Brigitta Shäben war mit von der Partie. Sie
tauchte zwischen den Bäumen auf. Die dunkelhaarige Dänin, die noch weiter entfernt
wohnte, konnte als Spaziergängerin ebenfalls noch nicht hier an diesem Ort
sein.


Teuflische Kräfte waren im Spiel!


Pieter Delonk war dafür verantwortlich zu
machen.


Er holte entweder die präparierten Personen
hierher oder er ließ mit Hilfe der dämonischen Macht, der er diente,
Abspaltungen dieser Körper entstehen, so daß die Originale sich noch dort
befanden, wo sie von anderen Leuten wahrgenommen wurden. Deshalb wurden auch
die Beobachter von Polizei und PSA getäuscht! Sie sahen die Personen ihre Häuser
und Wohnungen nicht verlassen. Die Kopien agierten unabhängig vom Original.
Wenn das ' Original aber selbst in Erscheinung trat, passierte das, was Lars
Blomquist und er in dem Shop hautnah miterlebt hatten...


Die Leichen, Morna Ulbrandson, Anita Caunen
und Brigitta Shäben faßten sich bei den Händen und bildeten einen Kreis um das
mittlere Grab dieser verwilderten, ungepflegten Stätte.


Es war Punkt sieben Uhr.


Und es kam noch jemand hinzu ... ein Mann.


Zuerst waren seine knirschenden Schritte zu
hören, dann war er zu sehen.


Delonk ging ihm entgegen und reichte ihm die
Hand. »Willkommen zur Jenseits-Party, Frederic.«


Apant wirkte sichtlich verstört, als er die
ungewöhnliche Szene erblickte, und man merkte ihm an, daß er am liebsten sofort
auf dem Absatz kehrtgemacht hätte, um von diesem makabren Ort wegzukommen.


Er kämpfte mit sich. »Was hat das alles zu
bedeuten?« fragte er schwach. »Ich träume, Pieter ...
Dies alles gibt es nicht. Dann ist auch Vivis Tod - nur ein Traum! Ich muß
endlich aufwachen, und,..«


»Es ist Wirklichkeit, Frederic«, fiel Delonk
ihm ins Wort. »Alles, was du heute erlebt hast, hat nichts mit einem Traum zu
tun, auch wenn es dir noch so unwahrscheinlich Vorkommen mag. Was jetzt in
diesem Moment hier passiert, wird von einem großen und mächtigen Wesen
beeinflußt: Rha-Ta-N’my.


Sie kann den Tod rückgängig machen. Daß du
vor diesen Bildern hier nicht fliehst, zeigt, daß es dir wirklich ernst ist mit
deiner Absicht, deine Frau zurückzuholen aus der ewigen Finsternis.«


»Ich würde alles für sie tun«, murmelte Apant
und schien endlich zu begreifen, daß mit den Mächten des Unheimlichen anders
verfahren werden mußte als mit den Dingen, denen man sich sonst widmete.


»Alles, Frederic?«
wiederholte Delonk lauernd.


»Ja, alles.«


»Okay. Ich nehme dich beim Wort.«


Larry bekam jedes Wort mit. Er hatte auch
weiterhin an seiner Befreiung gearbeitet, ohne jedoch einen Schritt
weiterzukommen. Wenn er meinte, die schmierigen Äste, die im Dunkeln an
Tentakel erinnerten, ein wenig nach außen gedrückt zu haben, zogen sie sich
wieder stramm.


X-RAY-3 war völlig durchgeschwitzt.


Delonk lachte. »Ich kann mir denken, was Sie
wollen... Bei diesen Worten blickte er an dem Baum empor. Aus dem Geäst glitt
ein weiterer Tentakel, rutschte über Larrys Schulter, tastete an seiner Brust
entlang und umschlang den Griff der Smith & Wesson Laser, die in der
Halfter steckte. Mit kurzem Ruck zog sie die Tentakel heraus und schwenkte sie
dann vor Larrys Gesicht hin und her. Er sah die Waffe greifbar vor sich und
konnte sie doch nicht erreichen.


Die Tentakel schwang
so weit herum, daß er jetzt in die Mündung der Waffe starrte und schon damit
rechnete, im nächsten Moment von dem tödlichen Strahl getroffen zu werden. Aber
dann schleuderte die Tentakel die Pistole im hohen Bogen in die Dunkelheit
davon, und sie klatschte irgendwo zwischen das Gebüsch.


»Ich habe ein anderes Ende für Sie
vorgesehen, Brent«, erklärte Pieter Delonk heiser... Alles muß nach einem
bestimmten Gesetz ablaufen. Ich will heute abend einen Toten zurückholen: Vivi
Apant! Dafür müssen wir einen anderen Lebenden - opfern. Nichts erhält man
umsonst. Weder bei Menschen noch bei Dämonen. Da sind beide doch enger
miteinander verwandt, als manch einer denkt, wie?«
Wieder dieses unnatürliche und gespenstische Lachen. Mit einer umfassenden
Handbewegung wies Delonk in die Runde. »Dies alles ist nicht allein mein Werk.
Ich habe es meinen Großeltern zu verdanken, die Sie dort in der Hütte sitzen
und Karten spielen sehen. Sie haben das Tor in die Welt der unsichtbaren Mächte
aufgestoßen. Sie waren vor langer Zeit Verwalter dieses Totenackers und sie
vertrieben sich die kalten Winternächte mit Kartenspielen. Sie waren
leidenschaftliche Spieler. Sie spielten um alles. Schließlich auch um ihre
Seelen, um Leben und Tod. Sie verschrieben sich einer dämonischen Kraft, um
Macht und Einfluß über Leben und Sterben zu gewinnen. Mit diesem >Makel<,
wie Leute es sehen, die keine Ahnung von gewissen Dingen haben, ging ihr Leben
eines Tages selbst zu Ende. In den frostigen Winternächten aber kehrten sie als
Geister in das kleine Haus zurück, um ihr unterbrochenes Spiel wieder
aufzunehmen. Meine Großeltern spielten das Spiel um Leben und Tod, im Namen
>Rha-Ta-N’mys<, die sie für sich entdeckt hatten.


Das Haus geriet in Verruf. Der neue Verwalter
wollte nicht darin leben. Mit Geistern unter einunddemselben Dach? Das konnte
ihm niemand zumuten. Ein Verwalter nach dem anderen floh aus dem verfluchten
kleinen Haus.


Ich hörte eines Tages davon, und es war, als
ob sich eine uralte Ahnung bemerkbar gemacht und eine Prophezeiung erfüllt
hätte. Ich kam hierher, blieb in einer Winternacht auf dem Friedhof - und wurde
Zeuge jenes unendlichen Spieles, in das sie sich eingelassen hatten. Ich selbst
fühlte den Drang, Vorteile aus dem zu ziehen, was meine Großeltern in Gang
gesetzt hatten. Ich wollte noch mehr wissen und die Mächte sehen, denen sie
sich verschrieben hatten.


Da wurde ich - in Ihren Augen, Brent - zum
Mörder. Ich suchte meine Opfer an einem ganz bestimmten Ort, um eine falsche
Meinung zu verbreiten. Jeder sollte denken, daß ein Triebtäter, ein Verrückter
sein Unwesen trieb. Daß ich nur die schönsten Opfer für meine Zwecke auswählte,
hatte auch einen Sinn.


Mit den Schönen wollte ich später weitere
Opfer einfangen, wie ein Fischer seine Beute im Netz an Land zieht, so sollte
meine kleine Armee von Schönen Männern in die Falle locken, die nach der
Bekanntschaft mit Rha-Ta-N’my meine Pläne uneingeschränkt unterstützen würden.
Sie werden in dieser Gruppe der erste sein, Brent - und es nicht verhindern
können! Sie hätten nicht so neugierig sein sollen! Ihr Pech!«


Delonk wandte sich Frederic Apant zu, der wie
ein begossener Pudel dastand und nichts von dem begriffen zu haben schien, was
Delonk eben ausgeführt hatte.


Und zum Nachfragen kam er nicht. Mitten
zwischen den Menschen und den Leichen in den zerfetzten Gewändern war eine neue
Person zu sehen.


Eine bildschöne Frau mit engelhaftem Antlitz
und großen, fragenden Augen, die ihrem Gesicht einen unglaublichen Reiz
verliehen.


»Vivi!« schrie Apant
und wollte sich auf seine Frau stürzen.


Delonk hielt ihn am Arm fest. »Sie- kann dich
nicht hören, Frederic! Noch nicht. Ich habe sie hierhergeholt, weil dies ihre
Party ist. Du wirst wieder ihren warmen Körper fühlen, sie in deinen Armen
halten, und sie wird die Krankheit überwunden haben.«


»Dann tu etwas, Pieter! Wenn du wirklich die
Macht dazu hast!«


»Die habe ich. Aber du - mußt erst den
Schlüssel dafür einsetzen.«


»Sag mir, was ich tun muß.«


Pieter Delonk reichte ihm einen Dolch, der
matt in der Dunkelheit schimmerte. »Ein Leben für ein anderes, das ist das
Gesetz, dem ich unterstehe und dem auch du dich nicht mehr entziehen kannst,
wenn du Erfolg haben willst. Vivi wird den Kreis verlassen können, wenn sie aus
deiner eigenen Hand ihr neues Leben zurückerhält. Töte diesen Mann, Frederic -
und deine Frau wird leben!«


Delonk wies auf Larry.


»Das ..., das ... Pieter, kann nicht dein
Ernst sein«, stammelte Apant. Er war verunsichert und betroffen.


»Je länger du überlegst, desto schwieriger
wird es«, warnte Delonk ihn mit kühler Stimme. »Es gibt nur diesen einen Weg,
keinen anderen. Zögere nicht!«


»Hilf mir... Frederic!«
hallte da eine zarte Stimme aus der Mitte des Kreises.


»Vivi!« Apant zuckte
zusammen.


Sie hatte gesprochen. Sein Blick ging
abwechselnd von seiner Frau zu Brent, dann auf den Dolch, den er zwischen den
Fingern hielt.


»Wer ist dir wichtiger, Frederic?« sagte Delonk heiser. »Deine Frau - oder dieser fremde
Mann? Warte nicht zu lange, ehe es zu spät ist und das Ritual nicht mehr in der
von mir vorgesehenen Zeit und Form durchgeführt werden kann.«


»Frederic! Hilf mir ...!«
rief die helle Stimme von drüben.


»Vivi!« Da flackerte
es in Apants Augen auf. Er wollte seine Frau wiederhaben, um jeden Preis.


Mit einem Ruck wandte er sich um, ging auf
Larry Brent zu und holte aus zum tödlichen Stoß ...


 


*


 


»Delonk?« Iwan Kunaritschew wiederholte das
Wort wie eine Formel. »Delonk kann nicht hier sein ... Wer bist du wirklich?«


»Er stand dem unfaßbaren Wesen, das von
dressierten Ratten bewacht und möglicherweise sogar versorgt worden war,
angespannt und mit entsicherter Waffe gegenüber.


»Ich bin der, für den ich mich ausgebe ...«
antwortete der Unfaßbare mit gequälter Stimme. »Ich bin ein Opfer... meiner
eigenen Neugier geworden. Meine Großeltern in Apenrade trieben okkulte Studien
und praktizierten den Umgang mit Verstorbenen. Ich fühlte eines Tages den
Drang, in ihre Fußstapfen zu treten ... und verschrieb mich mit Haut und Haaren
Rha-Ta-N’my. Ich entdeckte in einer alten Schrift aus der Bibliothek meines
Großvaters einen Hinweis darauf, wie mit Dämonen und bösen Geistern Umgang
gepflegt werden kann, ja, wie ... man sie in ihrer wirklichen Gestalt... sogar sehen
kann. Es gab eine Anleitung zur Herstellung einer speziellen Brille, einer
sogenannten Dämonenbrille. Wer sie aufsetzt, kann die Geschöpfe des
Unsichtbaren erblicken und ihnen befehlen ... Ich baute die Brille und setzte
sie auf. Da sah ich Rha-Ta-N’my und jene, die sie beeinflußte, in ihrer wahren
Gestalt... In mir selbst regte sich von dieser Stunde an die Gewalt des Bösen
mit einer Stärke, die meinen Körper und meinen Geist mehr und mehr vergiftete ...


Wie einst Dr. Jeckyll die dunkle Seite seines
Ichs freilegte, so wurde die dunkle Seite meines Ichs freigelegt und immer
stärker. Ich erkannte meine Situation, konnte sie aber nicht mehr verändern.
Ich mußte das Böse tun. Mein Geist schuf ein Abbild meines Ichs, das an meiner
Stelle die Taten beging ... und noch immer begeht. Ich selbst bin dazu
verdammt, hilflos meinen körperlichen und geistigen Verfall mitzuerleben ... Ich
kann dieses Bett, diesen Raum nicht mehr verlassen ... denn ich muß die Brille
tragen, sehen, was geschieht ... aber ich will es nicht mehr. Ich will sterben
... aber auch das läßt die grausame Macht, der ich diene, nicht zu. Niemand
weiß von meinem Schicksal. Niemand ahnt, was sich hier in dieser Wohnung
wirklich abspielt. Es gibt keine Menschen, die mich besuchen ... Ungeziefer,
Spinnen, Käfer und Ratten sind meine Gesellschaft. Niemand vermißt mich, und
jeder nimmt an, daß ich genauso lebe wie immer ... Pieter Delonk, den die
anderen draußen sehen, ist ein Schatten meiner selbst. Und zu den bleichen
Schatten will er jene machen, die die Kraft des Bösen weiter verbreiten sollen
...«


»Wie kann ich dir helfen?«
fragte Kunaritschew dumpf.


»Indem du mir die Brille abnimmst und sie
zertrittst. Dann hört das Morden auf. .. der Haß ... das Böse, das wie eine Flut
werden muß, damit sich Rha-Ta-N’my darin baden kann ..
. Nimm mir die Brille weg, aber hüte dich davor, sie aufzusetzen ... Zertrete
sie! Ohne zu zögern!«


Iwan streckte die Rechte aus und nahm dem
ungeheuer veränderten Pieter Delonk, der äußerlich ein leibhaftiger Dämon
geworden war, die Brille ab, ohne jedoch auch nur einen Moment seine Vorsicht
außer acht zu lassen.


Er starrte in große, trübe Augen und hatte im
selben Augenblick den unwiderstehlichen Drang, sich selbst die Brille
aufzusetzen.


Er wollte Rha-Ta-N’my sehen!
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»Nein, nicht!« Die dunkle Stimme wurde zu
einem Aufschrei. »Nicht aufsetzen! Zertreten, schnell zertreten! Dem Wunsch
nicht nachgeben ...« Pieter Delonk war verzweifelt und schien unglaubliche
Schmerzen auszustehen.


Iwan hatte das Gefühl, einem Sturm Widerstand
leisten zu müssen, der all seinen Willen niederriß. X-RAY-7 zitterte, als er
die Brille in der Hand hielt, und näherte das Objekt bereits seinem Gesicht.


Er mußte seine ganze Willenskraft aufbieten,
um die Brille zu Boden zu werfen. Er trat auf den Gläsern herum, bis sie unter
seinen Schuhen knirschend zerbrachen.


Im gleichen Augenblick ging mit dem
schwammigen, unappetitlich aussehenden Ungeheuer in dem muffig riechenden
Schlafzimmer eine Veränderung vor...


 


*


 


So einfach sollte sein Mörder es nicht haben!


Larry Brent riß blitzschnell das Bein an. Er
konnte nicht viel tun, aber immerhin den ersten Angriff abwehren.


Seine Stiefelspitze knallte Frederic Apant
mit voller Wucht gegen die Hand. Der verhinderte Mörder wurde von Brents
Reaktion völlig überrascht. Das Messer entfiel seinen Fingern, und Apant schrie
auf.


Zornig stürzte Delonk nach vorn und wollte
Apant für seine Unfähigkeit rügen.


Da wurde aus seinem Wutschrei - ein
Todesschrei. Einer, wie Larry Brent ihn noch nie gehört hatte.


Delonk riß beide Arme empor. Er drehte sich
um die eigene Achse, und aus seinem Körper kamen explosionsartig kleine gelbe
Schwefelwolken, die die Haut sprengten. In die Reihe der Gespenstischen, die
die Jenseits-Party durchführten, kam ebenfalls Bewegung. Ein Sturm schien sie
buchstäblich durcheinanderzuwerfen.


Die Leichen wehten schrill kreischend nach
allen Seiten davon, Anita Caunen, Brigitta Shäben und Morna Ulbrandson wichen
zurück wie vor einer unsichtbaren Wand, die ihnen Stück für Stück
entgegenzukommen schien.


Aus den Poren der hellen Leiber quoll dunkler
Saft, der an jene Substanz in dem chaotischen Shop erinnerte, in dem Lars
Blomquist und Ula Bergstroem ihr Leben verloren hatten.


Vivi Apant war der einzige ruhende Pol in dem
ganzen gespenstischen Geschehen, das nur wenige Sekunden währte, aber
unglaubliche Veränderungen herbeiführte.


Die fahlen, welken Leichen sanken wie Schemen
in die alten Gräber zurück, das kartenspielende Paar stellte sich auch nur als
eine Geistererscheinung heraus und verging. Zurück blieb ein vergammeltes altes
Haus, leer und verlassen.


Vivi Apant löste sich auf, ohne noch einen
Laut von sich zu geben. Und Larry Brent merkte, während Pieter Delonk in einer
schwarz-gelben Wolke verging, daß die Zweige und Äste des unheimlichen Baumes
von ihm abglitten. Die dunkle Masse wurde flüssig, der Baumstamm, gegen den er
mit dem Rücken stand, schwankte und wurde weich.


Larry Brent stieß sich ab, schnellte auf
Frederic Apant zu und riß den völlig verwirrten Mann mit sich.


Der Spuk, die Mächte des Grauens, die Delonk
beschworen und benutzt hatte, vergingen. Der Baum hatte nur ausgesehen wie alle
anderen, in Wirklichkeit aber war in ihm - wie in den präparierten Menschen -
ein dämonisches Wesen, ein Relikt aus dem Reich des Unfaßbaren - verborgen.


Pieter Delonk war nicht mehr zu sehen, Anita,
Brigitta und Ula vergingen ebenfalls mit qualvollem Stöhnen auf den Lippen.


Nichts mehr blieb übrig von dem ganzen Spuk.


Larry wußte, daß sein Angriff auf Frederic Apant
allein diese rapide Veränderung nicht herbeigeführt hatte.


Aber noch während er sich auf dem Friedhof
aufhielt, erfuhr er es ... durch seinen Freund Iwan Kunaritschew.


Dieser hielt sich noch in Kopenhagen in der
Wohnung von Pieter Delonk auf.


Hier hatte er den Rest des Dramas miterlebt.


Das schwammige Wesen im Bett war in sich
zusammengesunken. Das breiige, formlose Aussehen war verschwunden. Pieter
Delonk, bleich, ausgezehrt und völlig entkräftet, lag auf der schmutzigen
Matratze.


»Hilfe ... im letzten Augenblick .. . Nie mit
dieser Welt einlassen ... Das Grauen... ist unbeschreiblich.«
Mit diesen Worten auf den Lippen starb er.
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Larry und Iwan nahmen über Funk Kontakt
miteinander auf. Sie waren beide erleichtert, daß die Gefahr beseitigt war.


Aber ein Glücksgefühl konnte nicht aufkommen.


Morna war nicht mehr ..
.


Delonk hatte ihre Körperkopie aus dem Sarg
geholt und ebenso über ihr Wesen geherrscht wie über das der anderen.


Nicht nur mit Iwan unterhielt sich Larry.


Umgehende Kontaktaufnahme erfolgte mit den
Männern, die den Auftrag hatten, Anita Caunen und Brigitta Shäben im Auge zu
behalten.


»Seht sofort in ihren Wohnungen nach«,
forderte X-RAY-3 seine Mitstreiter auf.


Das geschah umgehend. Dabei stellte sich
heraus, daß diesmal in der Tat ungewöhnliche Vorkommnisse zu melden waren.


Anita Caunen und Brigitta Shäben, die vor
Wochen von Pieter Delonk ermordet worden waren, gab es nicht mehr.


In ihren Wohnungen wurden große Lachen auf
dem Boden festgestellt. Die beiden unglücklichen Opfer waren vergangen, nachdem
die unsichtbare Verbindung durch Delonk zu ihnen nicht mehr bestand.


Blaß und wie betäubt fuhr Larry Brent
Richtung Leichenhaus, wo Morna in einem Zinksarg lag.


Wenig später ging er durch den langen,
gekachelten Korridor. Der Mann, der ihn begleitete, öffnete die Tür zu der
fraglichen Kühlkammer.


Mit versteinertem Gesicht stand Larry einige
Sekunden vor der grauen Metallkiste, ehe er den Deckel hob.


Im Sarg - lag Morna ... Stil und blaß. Ihr
Körper hatte sich nicht aufgelöst. Das mußte damit Zusammenhängen, daß der
dämonische Pieter Delonk sie nicht mit seinen eigenen Händen getötet hatte,
sondern daß etwas später ...


Aber - was war das?


Larry glaubte, im ersten Moment nicht recht
zu sehen.


Mornas Brustkorb hob und senkte sich kaum
merklich. Sie atmete ...


»Morna!« Da sprang er nach vorn.
»Schwedenfee! Du lebst! Gott sei Dank!«


Seine Stimme war ein einziger Aufschrei und
hallte durch das Gebäude.


Er hob X-GIRL-C aus dem Zinksarg und preßte
sie an sich. Sie fühlte sich kalt an, aber mit jeder Sekunde, die verstrich,
kehrte das Leben stärker in ihren Körper zurück, und ihre Haut wurde warm.


Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde Larry
auch klarer, was hier wirklich geschehen war.


Pieter Delonk hatte spätestens in dem Moment,
als er verfolgt wurde, bemerkt, daß mit dem >Mord< an Morna Ulbrandson
etwas nicht stimmen konnte.


Da setzte er die ganze Gewalt seiner
teuflischen, von Rha-Ta-N’my unterstützten dämonischen Kräfte ein, um bei Morna
Ulbrandson einen Zustand von Scheintod auszulösen. Der sie untersuchende Arzt
hatte diese Täuschung nicht feststellen können, und wäre es in der von Delonk
an diesem Abend vorbereiteten Jenseits-Party gelungen, daß Ritual zu Ende zu
führen, wären auch für Morna Ulbrandson die Lichter ausgegangen.


»Was ist... alles geschehen, Sohnemann?« flüsterte die Schwedin.


»Ich werde es dir erzählen. In einer ruhigen
Stunde... Es war ’ne ganze Menge, und wir werden viel Zeit dazu brauchen.«


Er wollte etwas darauf erwidern, kam aber
nicht mehr dazu.


Larry preßte seinen Mund auf den ihren und
gab Morna einen langen, zärtlichen Kuß. Es war der längste Kuß, der jemals in
der Kühlkammer eines Leichenhauses gegeben wurde.
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